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Schlusskonzert
Am Sonntag, dem 10. Februar, indet um 19 Uhr 
in der Konzerthalle Bamberg das Semesterschluss-
konzert statt. Unter Leitung von Burkhart Schür-
mann wird Carl Orfs „Carmina Burana“ aufge-
führt. Mitwirkende sind neben Universitätschor 
und -orchester Joachim Goltz (Bariton), Ingrid 
Peppel (Sopran) und Markus Gruber (Tenor). 
Ermäßigte Karten (8 Euro) sind an den Unipfor-
ten (Kapuzinerstr. 16 und Feldkirchenstr. 21) und 
 an der Abendkasse erhältlich.                                                                         mf

20 Jahre Welterbetitel
Du wohnst in einer Stadt, die seit 20 Jahren von 
„außergewöhnlichem und universellem Wert“ ist. 
Leider ist der Grund dafür aber nicht etwa die Uni 
oder deine Lieblingskneipe, sondern die Altstadt. 
Diesen „Wert“ attestierte ihr die UNESCO 1993. 
Seitdem können sich große Teile der Berg-, Insel- 
und Gärtnerstadt über den Titel „Welterbe“ freuen. 
Diese drei Teile der Stadt bilden den Grundstock 
für unsere heutige Altstadt. Sie wuchsen im Mittel-
alter zusammen, als sich Bamberg zur Stadt entwi-
ckelte. Heute ist Bambergs Altstadt Deutschlands 
größtes denkmalgeschütztes Stadtensemble.
Aber was bedeutet der Titel für die Stadt? Zumin-
dest in touristischer Hinsicht hat sich der Titel ge-
lohnt: Vor 20 Jahren, meint Anna-Maria Schühlein 
vom Bamberger Tourismus & Kongress Service, sei 
Städtetourismus nicht sehr beliebt gewesen. Die 
Verleihung des Welterbetitels habe sicherlich dazu 
beigetragen, dass mittlerweile von Jahr zu Jahr 
mehr Touristen nach Bamberg kommen. Ganz ge-
zielt wirbt Bamberg mit seiner „Faszination Welt-
kulturerbe“. Schade nur, dass die Touristen 
denken, dass Rauchbier das Beste ist, was 
Bamberg zu bieten hat.
Bei den Bambergern selbst sei das Gefühl 
für die Bausubstanz gestiegen, erzählt Ulri-
ke Siebenhaar, Leiterin der Pressestelle der 
Stadt Bamberg. Sie meint aber auch, dass die 
Stadt ohne den Titel trotzdem so wäre, wie 
wir sie kennen: „Die Bamberger lieben ihre 
Stadt inniglich und verteidigen Sie mit Zäh-
nen und Klauen. Das haben sie vorher getan 
und werden es weiterhin tun“.
Zunächst einmal sind die Bamberger aber 
nicht zur Verteidigung aufgerufen, sondern 
zum Feiern: Nachdem sich Bamberg 2012 
schon mit Landesgartenschau und 1000-jäh-
rigem Domjubiläum intensiv selbst gefeiert 
hat, steht nun auch zum UNESCO-Jubilä-
um ein buntes Programm mit speziellen 
Führungen, Ausstellungen und Vorträgen 
an. Derzeit noch in Planung, wird das Pro-
gramm demnächst unter www.welterbe.
bamberg.de einzusehen sein. Ein Datum 
steht bereits fest: Am 2. Juni indet der bun-
desweite UNESCO-Welterbetag in Bamberg  
statt.                                                                               mf

Rückmeldung
Studierende der Uni Bamberg müssen sich bis spä-
testens 8. Februar für das Sommersemester 2013 
zurückmelden. Zu zahlen sind 42 Euro Studen-
tenwerksbeitrag, 31 Euro für das Semesterticket 
und für alle, die nicht befreit sind, fallen 450 Euro 
Studiengebühren an – unabhängig vom Ausgang 
des Volksbegehrens. Wie viel du persönlich zahlen 
musst, kannst du bei den Onlinediensten der Uni-
versität (zul.zuv.uni-bamberg.de) unter „Studien-
bescheinigungen“ abrufen.                        jr
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Englisches Theater
Die Bamberg University English Drama Group 
spielt am 31.01., 01.02., und 03.02. jeweils um 20 
Uhr zwei der folgenden drei Stücke: „8 Rounds”, 
„King Shakespeare” und „he Good, the Bad and 
the Adequate”. Bei der letzten Auführung am 4. 
Februar werden alle drei Stücke gespielt, im An-
schluss indet eine Dernière Party statt. Karten gibt 
es ab 7 Euro im ComixArt (Austr. 21) und im Se-
kretariat Englische Literaturwissenschat (U9, von 
11-12 Uhr). Alle Auführungen inden im Morph 
Club (Obere Königsstr. 39) statt.                              mf

Zeichnung: 

David Pistorius
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Fällt das Schlagwort Drogenmissbrauch, kommen 

einem Großstädte mit sozialen Brennpunkten in 

den Sinn: verwahrloste Jugendliche, Drogenringe, 

das zerstörte Leben von Süchtigen. Diese Stereo-

typen lassen sich auf den ersten Blick mit unserer 

Touristen- und Studentenstadt Bamberg nicht in 

Einklang bringen. Doch hinter der Fassade von 

fränkischer Gemütlichkeit wartet eine triste Rea-

lität.

Ottfried: Wie sehr kann das idyllische Stadt- 

und Bevölkerungsbild in Bamberg trügen?

Jürgen Groß: Letztendlich stehen Verbreitung und 

Konsum von Drogen nicht immer in Zusammen-

hang mit der sozialen Stabilität einer Region. Dro-

gen sind mittlerweile überall präsent. Sicherlich 

werden in sozialen Brennpunkten mehr Drogen 

als hier konsumiert, aber die Unsichtbarkeit von 

Dingen bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht 

existieren. Es ist immer wieder erschreckend, wie 

weitläuig und kriminell die Bamberger Rausch-

gitszene ist. Wir kratzen, mit geschätzten fünf Pro-

zent uns bekannter Fälle, nur an der Oberläche.

Von welchen Drogen reden wir eigentlich genau?

Schon lange nehmen die herkömmlichen Drogen 

wie Cannabis, Amphetamine, aber auch LSD, He-

roin und Kokain, nur noch einen Teil des Angebo-

tes ein. So werden unter dem Begrif „Legal Highs“ 

Produkte angeboten, die nicht den Bestimmungen 

des Betäubungsmittelgesetzes unterliegen. Am 

bekanntesten dürte „Spice“ sein, eine Kräutermi-

schung, die als legaler Ersatz für Cannabis gehan-

delt wird. Aber auch Badesalze, Planzendünger 

und andere vermeintlich legale Rauschmittel wer-

den als Ersatz für Amphetamine auf den Markt 

gebracht. Nicht selten kann das schlimme Folgen 

haben, wie bei einem 14-jährigen Jungen aus dem 

Landkreis Bamberg, der nach dem Konsum dieser 

Kräuterdrogen neun Meter in die Tiefe gesprungen 

ist und nur knapp dem Tod entging. 

Sehr zerstörerisch ist auch Crystal, was im Raum 

Bamberg stark vertreten ist und über die tsche-

chische Grenze nach Bayern gelangt. Ebenso wie 

Heroin macht Methamphetamin sehr schnell ab-

hängig. Der Konsum ist aufputschend und führt 

zur Steigerung der Leistungsfähigkeit. User wollen 

rausgehen, Spaß haben und tagelang hellwach sein. 

Aber auch im sexuellen Bereich ist die Droge mitt-

lerweile angekommen. Langfristig gesehen zerstört 

die Droge nicht nur den Körper des Konsumenten, 

sondern auch das Gehirn. Konsumenten werden 

höchst aggressiv, launisch und durchlaufen starke 

Persönlichkeitsveränderungen.

Wer in den Kreislauf der Sucht geraten ist,  ist 

meist nicht mehr fähig sich, selbst davon abzu-

wenden und brauchen Hilfe von außen.

Richtig. Anlaufstelle in Bamberg ist ganz verstärkt 

die Caritas. In vielen meiner Auklärungsgespräche 

Der Polizeibeamte
Ein Interview mit Jürgen Groß von der Kriminalpolizeiinspektion Bamberg

mit Betrofenen, ist deren nächster Schritt der Weg 

zu dieser Beratungsstelle. Dort geht es in erster Li-

nie darum, dem Betrofenen in Form von Gesprä-

chen, Entgitungsangeboten und herapien zu hel-

fen. Wer keinen starken Willen zur Veränderung 

besitzt, wird aber schnell rückfällig und gehört zu 

den circa 70 Prozent, die eine herapie vorzeitig 

beenden.

Gibt es Präparate oder Substanzen, die verstärkt 

von Bamberger Studierenden konsumiert wer-

den?

Es gibt keine Schule mehr in unserem Dienstbe-

reich, die drogenfrei ist. Damit meine ich nicht, 

dass die Bamberger Schulen Drogenumschlagplät-

ze sind, aber Kifer gibt es wohl in allen Bereichen, 

von der Hauptschule bis hoch in die Universität. 

In Beratungsgesprächen mit Eltern zeigt sich aber 

auch, dass der Konsum von Crystal bei Schülern 

von weiterführenden Schulen zunimmt. 

Weitere Gefahrenquelle ist die Einnahme von so-

genannten „Tranquilizern“ und „Energizern“. Diese 

Beruhigungs- oder Aufputschmittel werden von 

Studenten vermehrt in Stressphasen eingesetzt, 

zum Beispiel bei Klausuren. Hier beindet man 

sich zum Teil in einer Grauzone der Legalität. Das 

bekannte ADHS-Medikament „Ritalin“ wird nicht 

selten an Kommilitonen weitergegeben. Ich möch-

te darauf hinweisen, dass „Ritalin“ wie viele andere 

Stofe unter das Betäubungsmittelgesetz fällt. Auch 

wenn dieses hema manchmal belächelt wird, er-

gab eine anonyme Befragung von Studenten, dass 

circa 30 Prozent der Befragten zumindest schon 

einmal solche Aufputsch- oder Beruhigungsmittel 

gezielt in ihrem Studium eingesetzt haben.

Wie gehen Sie diesen Problemen an?

Die Dunkelzifer der Personen, die Drogen konsu-

mieren oder verkaufen, ist enorm hoch. Wichtig 

ist die Ursachenbekämpfung, zu erkennen, warum 

Drogen genommen werden. Der persönliche Druck 

jedes Einzelnen ist in der heutigen Zeit extrem 

hoch. Den Menschen muss bewusst gemacht wer-

den, was sie ihrem Körper antun. Um zu erreichen, 

dass sie zu ihrem eigenen Schutz „Nein“ sagen, 

wenn ihnen das nächste Mal Drogen angeboten 

werden. 

Die Crystal-Problematik ist nur auf einer politi-

schen Ebene zu lösen. Hier müssen die Kommunal- 

und Landespolitiker der betrofenen Bundesländer, 

wie Sachsen, Sachsen-Anhalt, hüringen und Bay-

ern, Druck auf Tschechien ausüben, um Verände-

rungen herbeizuführen.

Interview und Foto: Kristin Bienia

Jürgen Groß, Drogenpräventionsbeamter

Editorial

Impressum
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Wir danken allen unseren Helden, besonders dem 

Dubstep-Zeichenhelden und unserem Topmodel. 

Außerdem danken wir der Krabbelgruppe des Bal-

thasars für die graische Inspiration.  

Liebe Leser, 

eigentlich wollten wir eine Spaßausgabe zusam-

menstellen, viele lustige hemen, dazwischen 

ein ernsthates: das Geschät mit dem Spaß, die 

Bamberger Drogenszene. Bei unseren Recherchen 

entpuppte sich die Drogenszene in Bamberg als 

äußerst vielschichtig und aktuell. Deshalb ist der 

Schwerpunkt auf Crystal Meth gelegt (Seite 8), auf 

Drogen die zerstören, aufputschen oder in Prüfun-

gen helfen sollen (Seite 10). Natürlich darf die Po-

lizei nicht fehlen, die kritisch Stellung nimmt und 

Einblicke in den Alltag im Kampf gegen illegale 

Rauschmittel gibt (Seite 7).

Auch Social Media können abhängig machen, wie 

man an der neuen Spotted-Facebook-Seite sieht, 

Michael Kormann Maximiliane Hanft

die wunderbar vom Lernen ablenkt (Seite 13). Aber 

es lässt sich auch mit unserem Spaßtest prokrasti-

nieren (Seite 26), der die ganze Redaktion vom Ar-

beiten abgehalten hat – Mucki ist der intellektuelle, 

Maxie der noble Spaßtyp. 

Als Bamberger sind wir an den Geruch von Hopfen 

und Malz bestens gewöhnt, hier gehört Bier zum 

Spaß dazu. Wo genau die Zutaten herkommen, 

zeigt ein Besuch in der Mälzerei Weyermann (Sei-

te 28). Hier wird maschinell gedarrt und manuell 

gebraut. Darauf erst mal ein Kühles! 

Eine entspannte Klausurenphase wünschen euch 

eure Chefredakteure,

Foto: Jonas Meder
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Die Aussteigerin
Eine Geschichte über enttäuschte Liebe, den Hass auf sich selbst, die Wut 

auf die Eltern und schlussendlich den Absturz in die Abhängigkeit.

Eine junge Frau öfnet mir die Tür. Ihre langen 
braunen Haare hängen ein wenig feucht über den 
Schultern. Wir setzen uns einander gegenüber 
auf die rote Ausziehcouch und schon geht sie los, 
die Reise in ein Leben außerhalb meiner Vorstel-
lungskrat. Marie* ist Scheidungskind, die Eltern 
trennen sich, als sie sechs ist, nach jahrelangen 
Streitereien. Nach der Trennung bleiben Marie 
und ihre drei Schwestern bei der psychisch labilen 
Mutter, die mittlerweile in Köln lebt. Der Vater hat 
bald darauf eine neue Frau. Die Kindheitsjahre sind 
geprägt von häuslicher Gewalt und Angst um die 
labile Mutter, die sogar androht, sich umzubringen. 
Ihre Mutter ist schon seit Jahren stark depressiv 
und beindet sich bis heute in medikamentöser Be-
handlung. Marie beschreibt diese Jahre als eine Zeit 
der Demütigungen, gleichzeitig spricht sie fast lie-
bevoll über ihre Mutter. Heute könne sie verstehen, 
was ihre Mutter bewegt hat; mittlerweile hat sie 
Frieden mit ihrer Kindheit geschlossen. Und doch 
bleibt Wut zurück über die Unfähigkeit der Eltern, 
über die jahrelangen Erniedrigungen und über das 
Fehlen einer stabilen Bezugsperson.

Probleme in der Schule   Mit elf zieht Marie zu 
ihrem Vater nach Bamberg, besucht hier die Haupt-
schule, obwohl sie das Zeug fürs Gymnasium ge-
habt hätte. Der Umgang mit den falschen Leuten 
lässt sie gegen den Vater rebellieren, manchmal 
schleicht sie sich nachts aus dem Haus – otmals 
unbemerkt. Marie sagt, es habe immer wieder Är-
ger gegeben, aber da hatte ihr Vater schon längst die 
Kontrolle über sie verloren. Mit 14 Jahren kommt 
dann der erste Freund, mit ihm wird sich sechs Jah-
re lang die Odyssee der Kindheit wiederholen. Es 
entsteht eine Beziehung aus Abhängigkeit, geprägt 
von seinem aggressiven und gewalttätigen Verhal-
ten, ausgelöst von Cannabis- und Alkoholkonsum. 
Ein Jahr nachdem sie ihren Freund kennengelernt 
hat, wird Marie schwanger von ihm. Da ist sie 15 
Jahre alt und völlig überfordert. Ihr Vater hat sie 
kurz zuvor von zu Hause rausgeschmissen, mit der 
Mutter liegt sie im Streit, nur bei der Schwester ih-
res Freundes indet Marie Rückhalt. Letztendlich 
rät man ihr zur Abtreibung, kurz vor dem dritten 
Monat lässt sie den Eingrif vornehmen. Für Marie 
ist der Tag der Abtreibung der schlimmste ihres Le-
bens, die Zeit danach ist ein Martyrium. Das Paar 
trennt sich erst 2007, Maries Freund verliebte sich 
in eine andere. „Er ist heute noch mit ihr zusam-
men, er schlägt sie auch. Er hat sich kein bisschen 
verändert“, meint Marie.

Kein normaler Verlauf   Marie ist kein typischer 
Fall einer Drogenabhängigen, die erst mit Cannabis 
einsteigt und sich dann Droge um Droge nach oben 
arbeitet, bis sie bei den richtig harten Substanzen 
ankommt. Bei Marie verlief die Drogenabhängig-
keit anders, eine Spur trauriger.

Mit etwa 23 Jahren kommt sie durch Zufall zu Crys-
tal: Sie verliebt sich in einen Forchheimer, nennen 
wir ihn Alex*. Zuerst verheimlicht er ihr seine 
Abhängigkeit, bald wird es jedoch ofensichtlich. 
Marie ist verliebt, sie sichert Alex zu, hinter ihm zu 
stehen – mit oder ohne Drogen. Von da an konsu-
miert Alex vor ihren Augen. Marie kann bald ihre 
Neugier nicht mehr bremsen und fragt erst nach 
einer kleinen Geschmacksprobe, dann nach einer 
Dröhnung. Alex ist skeptisch, er möchte sie von 
den Drogen fernhalten, versucht sie zu überreden, 
nicht zu probieren. Trotzdem kommt der Tag, an 
dem sie die erste Line aus kleingestampten Crystal 
zieht, die erhote Wirkung bleibt jedoch aus. Die 
Dosen werden immer höher, bis auch Marie den 
erste Rausch hat. Am Anfang geht es ihr nur um 
den Spaß am Wochenende, doch bald nimmt sie 
es regelmäßig, auch im Alltag. Manchmal konsu-
mieren Marie und Alex tagelang, ohne zu schlafen 
oder zu essen. Ihr Körper magert ab, ihre Haut wird 
schlecht, immer wieder wunde und aufgekratzte 
Stellen, vor allem an den Beinen.

Crystal verändert sie   „Wirklich aufällig“, sagt 
Marie, „waren eigentlich meine Augen.“ Crystal 
macht hochkonzentriert und energiegeladen, man 
nimmt alles wahr, das Auge huscht hektisch von 
Objekt zu Objekt, die Pupillen sind extrem gewei-
tet. Es gibt zu dieser Zeit Kollegen, die ihre Ver-
änderungen wahrnehmen, doch niemand unter-
nimmt etwas –  zu ihrem Glück, wie sie heute sagt; 
mit Sicherheit wäre ihr gekündigt worden, sie hätte 
ihre Ausbildung nicht beenden können.

Auch ihre Familie merkt lange Zeit nichts, obwohl 
die Geschwister ihre Wesensveränderung wahr-
nehmen. Marie ist aggressiver, kann sich immer 
schlechter in die Gefühle anderer hineinversetzen. 
Es fallen Äußerungen über ihr ungesundes Ausse-
hen. Dennoch schat es Marie, die Sucht vor der 
Familie zu verbergen, schiebt eine Diät vor, um den 
starken Gewichtsverlust zu erklären. Nach einem 
Jahr vertraut sich Marie einer ihrer Schwestern an.
Marie erinnert sich an den Moment der Wahrheit, 
die Traurigkeit in den Augen ihres Vaters, der ihr 

schließlich eine Beratung bei einem Drogenbeauf-
tragten empiehlt. Damals geht sie mit, aus Liebe 
zum Vater, sie will ihre Familie beruhigen; tatsäch-
lich plant sie aber, nach einer gewissen Zeit im 
Verborgenen weiterzumachen. Sie glaubt sich nicht 
süchtig, denkt, jeder Zeit auhören zu können. Erst 
das Beratungsgespräch und das daraufolgende 
Wochenende, an dem sie zum ersten Mal nach ei-
nem Jahr versucht auf Crystal zu verzichten, zeigen 
ihr, wie sehr sie in den tödlichen Kreislauf geraten 
ist. Es folgen Wochen des kalten Entzugs, immer 
wieder bekommt sie Schweißausbrüche, Zitteran-
fälle; auch der Gedanke, es noch einmal auszupro-
bieren, geht ihr durch den Kopf.

Kein leichter Ausstieg   Marie schat den Ab-
sprung. Trotz des fehlenden Rückhaltes ihrer Eltern 
hat sie einen stabilen Freundeskreis, hat Kontakt zu 
Menschen, die nicht süchtig sind. In der Zeit des 
Entzugs stehen alle hinter ihr, unterstützen sie, sind 
da, wenn sie anrut, weil sie einen ehemaligen Dea-
ler kontaktieren will, um sich etwas zu besorgen.
Auch die Beratung hilt, sie rüttelt Marie wach und 
macht ihr klar, dass Crystal sie sofort wieder süch-
tig machen würde, sie zurückwerfen würde – ganz 
an den Anfang.

Heute ist Marie 25, seit einem Jahr clean. Sie hat 
ihre zweite Ausbildung abgeschlossen und kann 
ihre Schulden langsam aber sicher abbezahlen: im-
merhin kostet ein Gramm Crystal über 100 Euro – 
das reichte ihr höchstens für zwei oder drei Tage.
Marie wirkt wie eine Frau, die ihr Leben im Grif 
hat. Sie hat sich distanziert von ehemaligen Freun-
den, lebt jetzt für sich und ihre Ziele und auch 
dieses Gespräch – so wird sie mir später bei der 
Abschlusszigarette vor der Haustür sagen – hat ihr 
geholfen, unter ihre Vergangenheit einen Schluss-
strich zu ziehen.

(*Namen von der Redaktion geändert)

Text: Kristin Bienia

Zeichnungen: David Pistorius
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homas* indet legale Drogen langweilig. Er sagt, 

dass ihm Alkohol einfach nichts gebe. Aber das 

trefe auch auf Gras und Speed zu, ergänzt er. „Ich 

brauche diesen Kontrollverlust.“ Am Wochenende 

nimmt er gerne ein paar Pilze, LSD oder Ecstasy 

(MDMA). „Einerseits aus Langeweile“, wie er zu-

gibt, „illegale Drogen machen einfach mehr Spaß.“ 

Andererseits würde ihn LSD auf andere Gedanken 

bringen und ihn zum Nachdenken über das Leben 

bringen. Deshalb bevorzugt er diese Droge: „Auf 

LSD versteht man mehr, du kannst in die Psyche 

von anderen reinschauen.“ homas glaubt, dass 

ihm sein Drogenkonsum dabei hilt, die Welt bes-

ser zu verstehen: „Sinneserweiternde Drogen las-

sen mich das Leben ofener und bewusster wahr-

nehmen. Gerade in meinem BWL-Studium, wo viel 

oberlächliches und unmenschliches Gedankengut 

weitergegeben wird, entwickeln sich Lösungsansät-

ze, wie man das, was in unserer Gesellschat falsch 

läut, ändern könnte. Dem einen oder anderen Ma-

nager könnte es gut tun, ein MDMA-Seminar zu 

machen“, scherzt er.

Abhängigwerden, kein Problem!   Von seinem 

Konsum abhängig zu werden, hält er für unwahr-

scheinlich: „Ich inde, gerade Alkohol ist eine viel 

größere Gefahr. Alkohol macht ziemlich schnell 

abhängig, gerade weil er gesellschatlich akzep-

tiert ist. Wenn du 40 bist und jeden Abend deine 

Flasche Wein trinkst, dann hast du etwas verkehrt 

gemacht.“ homas bezeichnet sich als bewussten 

Drogennehmer. Solange er sein Studium mit dem 

Konsum in Einklang bringen kann, sieht er kein 

Problem. „Natürlich, die Gefahr zur Abhängigkeit 

besteht bei allen Drogen, deshalb sollte man sich 

auch informieren. Es gibt eine Grenze, die ich noch 

nicht überschritten habe, das ist Koks und Heroin.“ 

Aber bei einem ist sich homas ganz sicher: Solan-

ge er Leistungsträger in der Gesellschat sei, könne 

der Staat ihm ja nicht vorschreiben, was für Drogen 

er nehme.

Manchmal  zuviel    Andreas* hat ebenfalls schon 

einiges ausprobiert, raucht regelmäßig Gras, 

nimmt ab und zu Speed und MDMA. „Das hat sich 

so in unserem Freundeskreis etabliert. Mit 13 oder 

14 hat man es immer wieder ausprobiert.“ Danach 

folgten auch andere Drogen. Nach dem Abi haben 

er und seine Freunde unter der Woche gejobbt, um 

sich das Feiern am Wochenende zu inanzieren. „Es 

hat sich eine richtige Feiercrew gebildet. Wir sind 

dann Freitag und Samstag in die Rakete in Nürn-

berg gegangen und haben es krass übertrieben. Das 

war nicht mehr rational durchdacht. Das wurde uns 

auch vom Geld her klar. Irgendwann brauchten wir 

ein Gramm Speed, sonst wären wir nicht mehr los 

gegangen. Wir merkten, das war uns viel zu viel.“ 

Die endgültige Selbsterkenntnis kam, als er mit 

Kumpels auf einer riesigen Elektroparty in 

Frankfurt war und danach eine volle Woche 

brauchte, um wieder ins reale Leben zurück 

zu inden. Dass nicht jedem seiner Freunde 

dieser Schritt leicht iel, erzählt er aber auch: 

„Ein Kumpel von mir hat eine Zeit lang mal 

mit Crystal eine ganz andere Nummer gefah-

ren. Da haben wir gesagt: Unter diesen Um-

ständen wollen wir uns distanzieren. Dann 

hat er sich aber wieder gefangen. Seitdem 

sind wir auch wieder mit dem befreundet.“ 

Andreas glaubt, dass er auch irgendwann 

auhören wird, das ergebe sich dann ganz 

von selbst.

Vereinnahmt von der Szene   Mit vielen 

anderen Studierenden kann Andreas auch ot 

nicht so gut. „Ich trink‘ schon gern mal was, 

aber so vollsufmäßig ist nicht mein Ding.“ 

Das habe er anfangs nur gemacht, um dabei 

zu sein. Er hängt lieber mit Leuten ab, die 

gerne mal Einen rauchen oder ein Teilchen, 

zum Beispiel MDMA, einwerfen. „Du kannst 

es denen in keiner Weise vermitteln, was das 

halt für ‘n anderes Gefühl ist. Es ist dieses 

extrem Szenemäßige, Familiäre, Alternati-

ve, Gemeinschatliche.“ Auch wenn Andreas 

eine Freundin hätte, würde er wollen, dass sie 

Drogen nimmt, damit sie ihn versteht und es 

nicht nur toleriert.

Schlechte Erfahrungen mit Crystal   Die 

Drogenerfahrungen von Stefan* begannen 

ganz ähnlich. Mit 17 ing er an zu kifen und 

probierte kurz darauf Pep, LSD, Pilze und Ec-

stasy aus. Heute nimmt er vor allem Ecstasy und 

Pep. Pep mache eher nüchtern und wach. So halte 

man bei einem Ecstasy-Trip länger durch. Einmal 

hätte er auch aus Dummheit Crystal genommen: 

„Hier in Bamberg. Ich kannte das vorher gar nicht. 

Davon hatte ich dann einen ganzen Monat einen 

schlechten Trip. In Verbindung mit Alkohol war 

ich drei Tage wach, hab dann noch eine Pille ein-

geschmissen und Gras geraucht.“ Er brauchte drei 

bis vier Wochen, um wieder klar im Kopf zu wer-

den. Diese Erfahrung hat ihn geprägt: „Es war, wie 

wenn ich ein Akku wär, und ich war tausendpro-

zentig geladen, aber ich hatte nur hundert Prozent 

Kapazität. Und mit jedem Prozent, das da drüber 

hinaus ging, ging mein Körper kaputt.“ Heute ist er 

froh, dass Crystal bei ihm so negativ angeschlagen 

hat, sonst wäre er vielleicht dabei geblieben. „Ich 

habe schon zwei Mal in Bamberg was angeboten 

gekriegt, nachts auf der Straße.“ Zwischen der Ket-

tenbrücke und Ottokirche sei das gewesen. 

Studium mit Drogen   Stefan hat auch schon vor-

her Elektro gehört, doch durch die Drogen hat sich 

sein Musikgeschmack verändert. „Man hört mehr, 

man braucht keine Stimmen mehr, keinen Gesang.“ 

Wie er sein Studium mit dem vielen Partymachen 

vereinbart? „Man muss sich beherrschen. Ich ver-

suche, montags immer fast komplett nüchtern zu 

sein. Das heißt, freitags feiern gehen, samstags ent-

spannen, sonntags dann ausschlafen und dann bin 

ich Montag wieder da.“

In Bamberg besorgen sich homas, Andreas und 

Stefan ihre Drogen nicht. Alle drei haben ihre Con-

nections in der Heimat. Die einen in Nürnberg, 

der andere noch weiter weg. Zur Leistungssteige-

rung im Studium haben sich die drei aber noch 

nie Drogen besorgt. homas und Andreas haben 

Bekannte, die Ritalin genommen haben, um sich 

das Lernen zu erleichtern. Doch sie seien sehr ver-

schlossen und redeten nicht über ihren Konsum. 

homas und Andreas trauen sich nicht, ihre Freun-

de darauf anzusprechen, um die Freundschat nicht 

zu gefährden. „Das sind Leute, die sonst mit Dro-

gen nichts zu tun haben“, bestätigt Andreas. Stefan 

wurde mal von zwei Kommilitoninnen gefragt, ob 

er Ritalin besorgen könne, gegen den ganzen Prü-

Die Konsumenten

fungsstress. Er musste sie leider enttäuschen, in 

seinem Umfeld nehme man nur Partydrogen.

Professionelle Hilfe   Dass der regelmäßige Kon-

sum von Drogen auch irgendwann zu einem echten 

Problem werden kann, erlebt Christine Schneider 

jeden Tag. Sie ist für die psychosoziale Beratung 

und Behandlung von Suchtkranken bei der Caritas 

Bamberg zuständig: „Es besteht immer die Gefahr, 

dass es immer mehr wird, weil eine Toleranz ent-

steht.“ Eigentlich könnten sich Studierende auch an 

die Psychotherapeutische Beratungsstelle der Uni-

versität wenden. Doch die ist nach eigener Aussa-

ge vollkommen überlastet. Deswegen empiehlt es 

sich, sich an die Caritas zu wenden. Selbst dort liegt 

die Wartezeit bei zwei Wochen oder mehr, doch 

für Notfälle hat man immer Zeit. Die Beratung ist 

anonym. Frau Schneider erklärt, warum eher sel-

ten Studierende zu ihr kommen: „Wenn jemand 

ein intaktes Umfeld hat und klare Ziele bezüglich 

Studium oder Beruf, dann sind das gute Faktoren, 

dass er nicht zu tief abrutscht und dass er da auch 

wieder rauskommt.“ Meist würden Betrofene erst 

durch äußere Einlüsse merken, dass sie ein 

Problem haben. Zum Beispiel, wenn ihnen 

der Führerschein entzogen wird oder sie 

Druck von Eltern, Partnern oder vom Gericht 

bekommen. Die Initiative aufzuhören, muss 

aber immer von den Drogennutzern  kom-

men. „Die Caritas kann das Problem nicht 

lösen, sondern nur Wege aufzeigen, wie Men-

schen ihr Drogenproblem in den Grif bekom-

men“, sagt Schneider. Sie sieht sich auch nicht 

als Erzieherin: „Ich sehe mich als diejenige, 

die versucht, die richtigen Fragen zu stellen, 

damit mein Gegenüber darüber mal nach-

denkt.“ Ob das Nachdenken dann auch dazu 

führt, mit den Drogen aufzuhören, liegt bei 

jedem selbst.

(*Namen von der Redaktion geändert.)

Text und Fotos: Dominik Schönleben

Sinneserweiterung oder Partyspaß: Es ist eine Gratwanderung zwischen 

Rausch am Wochenende und Leistungsträger im Alltag. Ein Einblick, warum 

Studierende illegale Drogen nehmen.

Von oben links im Uhrzeigersinn: Marihuana, LSD, Psilocybin               (gewonnen aus halluzinogenen Pilzen) und Speed.

INFO

Drogen
Crystal (Meth, Crystal Meth, Metham-

phetamin): kann auf verschiedene Arten 

eingenommen werden, verringert das 

Schlaf- und steigert das Mitteilungsbedürf-

nis. Macht sehr schnell abhängig.

Speed (Pep): Mischung aus verschiedenen 

Drogen und Verschnittstofen, meist ge-

schnupt oder in Pillenform eingenommen, 

nicht-halluzinogen. Die Konkrete Wirkung 

hängt von Mischung und Konsumform ab.

LSD: meist in Pulverform. Rut schon in 

kleinsten Dosen langanhaltende psychi-

sche Veränderungen und Halluzinationen 

hervor.

Ecstasy (MDMA): wird in Pulver- oder Ta-

blettenform konsumiert, in gelöster Form 

auch gespritzt. Baut innerpsychische Barri-

eren ab, führt nach Abklingen der Wirkung 

zu körperlicher Erschöpfung.

Gras (Marihuana): wird geraucht. Ver-

stärkt bereits vorhandene positive oder ne-

gative Stimmungen, schränkt die Fähigkeit 

zu logischem Denken ein.

Psychoaktive Pilze (Magic Mushrooms): 

ähnliche Wirkung wie LSD.

INFO

Caritas Bamberg
Die Psychosoziale Beratungsstelle 

der Caritas beindet sich im Caritas-

Beratungshaus Geyerswörth in der 

Geyerswörthstraße 2. Diplompsy-

chologin Christine Schneider ist 

telefonisch zu erreichen unter 0951 

2995740 oder per E-Mail unter chris 

tine.schneider@caritas-bamberg.de
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Es war einmal ein Student am University College of 
London, der 2010 itinder.com online stellte. Eine 
Seite, um seinen Schwarm ausindig zu machen. 
Dafür wurde er damals fast exmatrikuliert. Die 
Idee für solche anonymen Partneranzeigen verbrei-
tete sich von da an wie ein Laufeuer und kam im 
Dezember 2012 schließlich via Facebook bei uns 
an. Die unzähligen „Spotted: University of ...“ gin-
gen alle fast parallel ins Netz und vermehren sich 
wie die Karnickel. Von der Hochschule Ansbach bis 
zur Uni Zürich, alle versinken im Liebesrausch. Du 
hast deine Prinzessin oder deinen Froschkönig ge-
funden, traust dich aber nicht, direkt um ihre Hand 
anzuhalten oder ihn zum Prinzen zu küssen? Kein 
Problem, denn du kannst eine Botschat an die Be-
treiber der Spotted-Facebookseite senden, in der 
du ein paar Zeilen an deine große Liebe richtest. 
Diese wird anonym veröfentlicht, so dass Mitglie-
der per Kommentar bei der Suche helfen können. 
Auch Bamberg ist mit sechs verschiedenen Spot-
ted-Seiten nicht schlecht vertreten. Zahlenmäßig 
führt mit fast 4000 Fans „Spotted: University of 

Bamberg spotted
Das Phänomen „Spotted“ nimmt seit kurzem einen großen Teil der Face-

book-Pinnwände ein. Romantisch oder nervig – das entscheidet ihr:  

Angeschmachtet wird hier jeder, von der süßen Blonden bis zum Busfahrer. 

Bamberg“. Umgerechnet auf die Studierendenzahl 
wären das knapp ein Drittel aller Immatrikulierten 
der Uni Bamberg. Bis zu 30 Nachrichten pro Tag 
kommen im virtuellen Postfach der Spotted-Seite 
an, meist abends oder nachts nach dem Feiern. 
Diese werden gelesen und aussortiert, bevor sie 
online gehen. Die Betreiber der Seite, Bamberger 
Studierende, freuen sich über den unerwarteten 
Erfolg, wollen aber anonym bleiben. Zugegebe-
nermaßen fühlen sie sich zeitweise gestresst mit 
den knapp 200 veröfentlichten Posts innerhalb 
von etwa vier Wochen. Auf die Idee, so eine Seite 
zu führen, kamen sie durch einen Bekannten, der 
die Spotted-Seite der Uni Mainz verwaltet. Doch 
was wäre ein Liebesmärchen ohne Kontrahenten 
und Verbündete? Auf dem ironischen Pendant 
„Verspotted: University of Bamberg“ können böse 
Zungen ihrem Ärger über alles und jeden Lut ma-
chen. Doch auch das Gegenteil ist der Fall. Die freie 
Website biblirt.de startete eine Kooperation mit 
„Spotted: University of Bamberg“, um die Liebe in 
die facebooklose Welt hinauszutragen. Dort sind 

nämlich alle deutschen Spotted-Seiten unter einem 
Dach vertreten.
Und wie fühlt sich ein edler Prinz, der sich unver-
kennbar in einem Post wiederindet? Die Kumpels 
Jonas und Jonas wurden beide in unterschiedlichen 
Posts gespotted und fanden das „eher nicht so gut.“ 
Man fühlt sich geschmeichelt, aber es wäre besser 
gewesen, hätten die Mädels sie direkt angesprochen 
oder direkt eine Nachricht auf ihr Facebookproil 
geschickt. „Das kannte sie anscheinend schon“, 
meint Jonas. Als Reaktion haben sie dem Post ein 
„gefällt mir“ gegeben, sich allerdings nicht zurück-
gemeldet. „Und jetzt sitz ich in der Vorlesung, aus 
der dieser Post kam“, grinst Jonas verlegen.
Doch es soll auch Personen geben, die dank Spot-
ted nun ein Paar sind. Jedoch bleibt ungewiss, wer 
hier die Initiative ergrifen hat, eine Nachricht zu 
verfassen, denn auch auf Nachfrage hin möchte das 
Pärchen anonym bleiben. Und wenn sie nicht ge-
storben sind, dann leben sie noch heute.

Text: Daniela Walter

Foto: Dominik Schönleben

Fun for free? 
Ein Gedankenexperiment über die Bamberger Uni ohne  

Studiengebühren. Stell dir vor, du stehst vor der Feki und frierst. 

Wie konnte es dazu kommen? 

Ganz einfach: Um einen Platz in dem völlig über-
füllten, aber unverzichtbaren Seminar zu ergattern, 
musst du dich so früh anstellen, dass noch nicht 
einmal jemand das Unigebäude aufgeschlossen hat.
Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Ausweichtermi-
ne gibt es seit der Abschafung der Studienbeiträge 
nicht mehr, weil der Lehrstuhl kaum Mitarbeiter 
hat – geschweige denn Hiwis, die Tutorien halten 
könnten. Entweder du checkst den Stof beim ers-
ten Anlauf oder du bist raus. Auf die Unibibliothek 
brauchst du keine Hofnungen zu setzen, die hat 
nur von 12 bis 14 Uhr geöfnet – am Wochenende 
selbstverständlich geschlossen. Die Literatur, die 
dort steht, ist sowieso hofnungslos veraltet. Du 
brauchst Zugrif auf aktuelle Zeitschriten? Pech 
für dich, Bibliotheksabos sind Schnee von ges-
tern. Das kann sich ohne Studiengebühren keiner 
mehr leisten. Na gut, denkst du dir, und planst die 
Flucht ins Ausland. Viel Spaß. Das Akademische 
Auslandsamt ist mit Ein-Euro-Jobbern besetzt, die 
weder Ahnung noch Motivation aufweisen, und ge-
öfnet ist auch nur einmal die Woche von 10 bis 12 
Uhr. Frustriert drehst du vor der geschlossenen Tür 
um und läufst in die bibbernde Schlange hinein, 
die sich vor der Studierendenkanzlei gebildet hat. 
Eine von zwei Mitarbeiterinnen ist krank und die 
einsame Kämpferin am Schreibtisch droht durch-
zudrehen.

Du bist überflüssig   Weil du mit deinem Studi-
um endgültig nicht mehr klarkommst, wendest du 
dich vertrauensvoll an deinen Studienberater. Den 
Termin hast du dir schon vor vier Wochen besorgt. 
Schwer gezeichnet von den Überstunden, die seine 
Zeitarbeitsirma ihm nicht bezahlt, hört der gute 
Mensch deine Klagen an und verkündet die trauri-
ge Wahrheit: Du bist selbst schuld. Was kommst du 
auch nach Bamberg und liegst dem Freistaat Bay-
ern auf der Tasche? Hatte man dich nicht gewarnt, 
dass nach Abschafung der Studiengebühren hier 
nichts mehr läut? Ohne deine Gefühle verletzen zu 
wollen, aber du bist einfach nur ein lästiger Kos-
tenfaktor, den man so dringend braucht wie den 
Tunnel des Grauens zur Erba (siehe Seite 34).

Wege zum Glück   „Aber was soll ich denn ma-
chen?!“, rufst du verzweifelt. Drei Möglichkeiten 
weiß der Studienberater aufzuzeigen: Erstens, du 
kannst dich durchbeißen und dir unter subopti-
malen Bedingungen heldenhat deinen Abschluss 
erkämpfen, mediales Mitleid inklusive. Zweitens, 
du kannst dich erinnern, dass du eigentlich sowie-
so nie studieren wolltest. Drittens, du kannst dem 
geplagten Freistaat den Rücken kehren und dein 
Heil im Rest von Deutschland suchen. Was darf es 
denn sein? Anglistik in Spitzenqualität in Freiburg? 
Top-gerankte BWL in Mannheim? Soziologie in 
Jena? Oder Informatik in Saarbrücken? Auch ohne 

Studiengebühren werden dort gute Betreuungsver-
hältnisse und Bibliotheksausstattungen der Spit-
zenklasse geboten.

Bayerische Studierende sind anders   Da 
sollst du in Bamberg frieren, nur weil Bayern das 
gebührenfreie Studium wiederentdeckt, das in an-
deren Bundesländern normal ist? Das zumindest 
befürchten besorgte Kommilitonen. Politisch dis-
kutieren selbst die letzten Verfechter der Studien-
beiträge nicht über Machbarkeit einer staatlichen 
Uniinanzierung, sondern über Gerechtigkeit: Wer 
vom Studium proitiert, soll auch dafür zahlen. Of-
fenbar proitieren in Bayern nur die Studierenden 
selbst von ihrer Bildung, weshalb es nicht gerecht 
wäre, ihnen diese zu inanzieren. In fast allen an-
deren Bundesländern hat anscheinend die gesam-
te Gesellschat etwas von der Studiererei, sodass 
diese fairerweise aus Steuergeldern bezahlt wird. 
Schlussfolgerung: Bayerische Studierende besu-
chen die Uni nur zum Spaß und werden niemals 
irgendetwas Nützliches leisten. Da ist es natürlich 
logisch, dass ohne Eintrittsgelder, pardon, Studien-
gebühren der Freizeitpark „Universität“ verküm-
mert.

Text: Jenny Rademann

Zeichnung: David Pistorius

INFO

Volksbegehren

Die Eintragungsfrist für das Volksbegeh-
ren gegen Studiengebühren ist am 30. 
Januar zu Ende gegangen. Es sind rund 
950.000 Unterschriten erforderlich, da-
mit sich der Landtag mit dem Begehren  
beschätigen muss. Sollte der die Studi-
engebühren nicht abschafen, kommt es 
bis zu drei Monate später zum Volksent-
scheid, dessen Ergebnis bindend ist. Für 
das Sommersemester 2013 sind aber auf 
jeden Fall noch einmal Studiengebühren 
fällig.



14 15Potpourr i    |T i te l    |Stud ium    |Leben    |Ku l tur    |Das  Le tz te      Po tpourr i    |T i te l    |Stud ium    |Leben    |Ku l tur    |Das  Le tz te      

Neulich im PC-Pool an der 
Erba: Der Rechner fährt 
hoch, der Anmeldebild-
schirm erscheint, jetzt erst 
einmal Strg+Alt+Entf drü-
cken. Doch es tut sich nichts 
– Tastatur defekt. Du zückst 
dein Smartphone. Als du 
deine Beschwerde-Mail ver-
senden möchtest, meldet 
sich der E-Mail-Client: „Sen-
den fehlgeschlagen“.

E-Mail-Probleme   Wer das 
WLAN der Universität oder 
das Virtuelle Private Netz-
werk (vpn) nutzt, beindet 
sich automatisch im Intranet 
der Universität Bamberg. 
Aus diesem Intranet her-
aus war es bis vor Kurzem 
nicht möglich, E-Mails über 
einen Client wie Outlook 
oder hunderbird zu ver-
senden. Ähnliche Probleme 
hatten Smartphone-Nutzer. 
Die Ursache dafür war, dass 
zwischen allen Rechnern des 
Intranets und dem Internet 
eine Firewall geschaltet ist. Diese Firewall wird be-
nötigt, um das Datennetz vor Angrifen von außen 
zu schützen. Da jeder Rechner als Teil des Univer-
sitätsnetzes mit dem Internet interagiert, könnten 
sonst Rechner oder Accounts der Universität Bam-
berg gehackt und von dort aus E-Mails als Spam 
verschickt werden. Dies hätte zur Folge, dass die 
Universität auf sogenannten Blacklists landet und 
E-Mails der Universität vorübergehend vom Emp-
fänger nicht mehr angenommen werden.
Dass dies kein theoretisches Problem ist, zeigte sich 
im Herbst, als besonders viele Phishing-Attacken, 
also Spam-Mails, die persönliche Daten des Emp-
fängers herausinden möchten, auf Nutzer des Uni-
versitätsnetzes erfolgreich waren – trotz gefälschter 
Absender oder sprachlicher Fehltritte. Durch das 
Erscheinen der Universität auf der Blacklist sam-
melten sich alle versendeten E-Mails in einer War-
teschleife und wurden mit einer Verspätung von 
mehreren Stunden oder sogar Tagen zugestellt.

FlexNow-Probleme   Die Überlastung der 
FlexNow-Seite bei zu vielen Anmeldungen ist mit 
einem Stau auf der Autobahn bei Ferienbeginn 
zu vergleichen. Vor allem durch notorisches „F5-
Drücken“, also Neuladen der Seite, stellen sich die 
Studierenden freiwillig noch ein zweites und drittes 

IT-Probleme an der Uni

Mal in der Warteschlange an und sorgen für noch 
mehr Verkehr. Besser ist es, sich azyklisch zu ver-
halten. Um einen Überblick über den Verkehr auf 
FlexNow zu geben, überlegt das Rechenzentrum 
derzeit, auf einer externen Seite eine Art „Stauba-
rometer“ anzubieten.

WLAN-Probleme   Bei schlechtem WLAN-Emp-
fang ist die Universität auf Rückmeldungen ange-
wiesen, da nicht jeder Quadratmeter getestet wer-
den kann und auch eine großlächige Abdeckung 
nicht möglich ist. Jedoch soll eine drahtlose Inter-
netverbindung nur dort hergestellt werden können, 
wo diese auch sinnvoll ist. So gab es auch schon An-
fragen mehrerer Professoren, das WLAN während 
der Vorlesung abzustellen, damit die Studierenden 
nicht anderweitig abgelenkt werden. Diese Anfra-
gen wurden bisher aber immer abgelehnt, da die 
Reichweite des WLANs nicht auf einen bestimm-
ten Raum begrenzt ist und somit auch angrenzen-
de Räume direkt betrofen wären, und weil es im 
Smartphone-Zeitalter etliche Alternativen gibt, um 
online zu sein. Wer trotzdem mal kein Netz hat, 
meldet dies am besten sofort dem Rechenzentrum, 
welches der Ursache dann auf den Grund geht.

Text: Michael Kormann

Foto: Dominik Schönleben

Das Unileben ist ohne Computer, E-Mail und Internet nicht mehr vorstellbar. 

Leider funktioniert die schöne neue Technikwelt nicht immer reibungslos.

INFO

Der ITfS-Service

„IT für Studierende“ bietet euch:
 - Wartung der Rechner in den PC-Pools
 - Scannen und Drucken vom eigenen 
    Rechner aus über icprint
 - Erstellung eines neuen ba-Passwortes
 - kostenlose Sotware (Anti-Viren-
    Programm Sophos)
 - 500 MB Speicherplatz auf dem Server
    des Rechenzentrums (Laufwerk 
    W:\ an den Universitätsrechnern und 
    Zugrif von zu Hause über eine vpn-
    Verbindung)
 - Hilfe bei Internet- und Computer-
    problemen
 - drei Anlaufstellen des ITfS-Teams 
    (Rechenzentrum, TB4 und ERBA):
    www.uni-bamberg.de/itfs-
    service/sprechstunden/

Zurück in die Vergangenheit
Auch dein Prof hat einmal studiert. Wir haben nachgefragt, wie es damals 

wirklich war. Teil fünf unserer Serie: 

Prof. Dr. Thomas Egner, Inhaber der Professur für Betriebswirtschaftslehre.

OTTFRIED: Warum haben Sie sich entschieden, 

BWL zu studieren?

homas Egner: Ich hatte mich für Wirtschatsma-
thematik, Physik und BWL beworben. Die erste 
Zusage habe ich in Bayreuth für BWL bekommen, 
und die anderen kamen erst später. Bayreuth hatte 
den Vorteil, dass meine damalige Freundin dort 
auch einen Lehramtsstudienplatz bekommen hat.

Hat Ihnen Ihr Studium Spaß gemacht?

Mit Sicherheit ja! Mein Studium hat sehr viel Spaß 
gemacht. Man konnte seine Interessen viel bes-
ser verfolgen als heute. Wir konnten die Gebiete 
vertiefen, die wir vertiefen wollten, weil wir viel 
mehr Zeit und Freiheit hatten. Durch die Bologna-
Reform, und bereits ein bisschen vorher, sind die 
Studenten nur noch auf Prüfungsleistungen fo-
kussiert und nicht mehr auf das Studium an sich. 
Damals haben die Noten keine so große Bedeutung 
gehabt, wir hatten gerade mal zwei Klausuren zu 
schreiben.

Sie reden viel vom Unileben. Wie war Ihr Leben 

neben dem Studium?

Bayreuth ist eine kleine Stadt, aber es gab trotzdem 
ein breites Freizeitangebot. An der Uni konnte man 
Fußball spielen, eine Möglichkeit, die ich sehr ge-
nossen habe. Ich habe neben dem Studium auch 
als Hilfskrat gearbeitet, was den Vorteil hatte, ein 
enges Verhältnis zu den Dozenten aubauen zu 
können, auch außerhalb der Arbeit. Ich sehe das 
Studium als Ganzes, das Studium des Lebensum-
felds ist für mich genauso wertvoll wie das Studium 
des Fachs. Deswegen ist es wichtig, etwas nebenbei 
zu machen und sich zu engagieren.

Meinen Sie, dass die Studierenden durch die 

Veränderungen, die Sie gerade genannt haben, 

nicht mehr so ordentlich studieren können?

Nein, ich glaube, 
dass die Studenten 
von heute genau-
so intensiv studie-
ren wie die älteren 
Generationen. Ich 
glaube aber, dass sie 
nicht mehr die Frei-
heit haben, so viel 
im Studium auszu-
probieren. Ich habe 
selbst verschiedene 
Sachen ausprobiert, 
Chinesisch zum 
Beispiel. In meiner 
Studienzeit hätte es 
natürlich auch sein 
können, dass etwas 

nicht klappt, aber das hatte damals nicht so viele 
Folgen wie heute. Jetzt kann es sein, dass man da-
durch ein bis zwei Semester länger studieren muss. 
Das führt zu einer Art Mainstream in der Bildung.

Auf der Demo gegen Studiengebühren wurde 

genau diese Tatsache kritisiert, dass das heutige 

System das kritische Denken nicht fördert ...

Es ist absolut richtig, das Studium fördert heute 
das Lernen und nicht die kritische Auseinander-
setzung mit dem Stof. Weil das kritisches Denken 

INFO

Lebenslauf
homas Egner studierte von 1986 bis 
1991 Betriebswirtschatslehre und Be-
triebsinformatik mit den Schwerpunk-
ten Betriebswirtschatliche Steuerlehre, 
Wirtschatsprüfung, Finanzwirtschat 
und Bankbetriebslehre an der Universi-
tät Bayreuth. Dort promovierte er 1996 
mit dem hema „Performancemessung 
bei Wertpapier-Investmentfonds“. Nach 
seiner Habilitation 2002 arbeitete er bis 
2006 als Oberassistent an der Uni Bay-
reuth, von 2006 bis 2009 war er Inhaber 
des Lehrstuhls für Betriebswirtschat-
liche Steuerlehre und Externes Rech-
nungswesen an der Wissenschatlichen 
Hochschule Lahr. Im Sommersemester 
2009 wurde er an die Universität Bam-
berg berufen, wo er bereits 2008/2009 
Lehrauträge hatte.

schwieriger zu korrigieren ist und es einfach nicht 
möglich ist mit der Menge an Studenten, die wir 
heute haben. Ich schließe mich nicht aus, ich biete 
die Einführung in die BWL an, wo die Vorlesungs-
säle voll sind.

Meinen Sie, dass die Studierenden unreifer ge-

worden sind?

Ja, weil sie anders erzogen sind. Im heutigen Zeit-
geist geben Wirtschat, Politik und Gesellschat en-
gere Vorgaben, was natürlich daran liegt, dass die 
Studenten heute einen viel größeren Teil der Bevöl-
kerung  ausmachen und viel mehr im Fokus stehen 
als damals. Sie werden jetzt an der Leine gehalten 
und lernen dadurch viel weniger, auf eigenen Fü-
ßen zu stehen. Ich bezweifele, dass das für alle gut 
ist, weil es nicht fördert, neue Ideen zu haben. Das 
System führt dazu, dass es viel einfacher ist, dem 
Strom zu folgen, als kreativ zu sein. Die Lösung 
wäre, zumindest im Master mehr Freiheit zu lassen 
und weniger Struktur vorzugeben. Inzwischen hat 
man das auch gemerkt und ich habe die Hofnung, 
dass die negativen Punkte der Bologna-Reform 
nach und nach korrigiert werden.

Vielen Dank für das Gespräch!

Interview: Jérémie Gnaedig

Fotos: Jérémie Gnaedig/privat

Thomas Egner als Student ...

... und als Professor.

Kabelsalat: Der IT-Service für Studierende hilft beim Entwirren. 



Die Archäologie gräbt 
sich selbst aus
Knochen, Keramik, Glas, Steine, Muscheln, Buntmetall, Eisen. All das  

versteckte sich jahrelang unter dem Gebäude der Archäologie Am Kranen 14.

Jeder kennt mittlerweile die Baustelle am Kranen 
zwischen dem Copy-Shop und dem Kapuziner 
Beck. Die Baustelle, die den Weg von der Kapuzi-
nerstraße zur Mensa versperrt. Dieselbe Baustelle, 
auf die man aus der TB 4 starrt, wenn man keine 
Lust zum Lernen hat. 
Eigentlich ist das Gebäude hinter dem Gerüst das 
Zuhause der Archäologie. Diese musste aber 2009 
evakuiert werden, weil die Statik des Hauses in-
stabil wurde. Das Holz des Hauses war vom Ech-
ten Hausschwamm befallen, einem gefährlicher 
holzzerstörender Pilz, der nur in Nordeuropa vor-
kommt. Auf der Oberläche des befallenen Holzes 
bilden sich weiß-graue Flächen mit gelblichen Fle-
cken. Das befallene Holz wird brüchig, sodass es 
mit den Fingern zerrieben werden kann. 
Der Hausschwamm brachte aber auch etwas Gu-
tes mit sich: 2011 begannen die Ausgrabungen am 
Kranen 14, nachdem das Hintergebäude komplett 
abgerissen werden musste. Die Archäologen um 
die Ausgrabungsleiterin Margret Sloan fanden 
die Überreste der Vorbauten, einen Teil der alten 

Stadtmauer und vieles andere, wie zum Beispiel 
Knochenreste, Töpfe oder Münzen. Die Funde 
waren für die Archäologie eine Überraschung. Sie 
hatten zwar damit gerechnet, dass sie etwas inden 
würden, „aber das, was wir gefunden haben, war 
schon anders. Das hatten wir überhaupt nicht so 
erwartet“, meinte Margret Sloan im Interview. 
Die Evakuierung 2009 kam ebenfalls ziemlich 
überraschend. Notdürtig wurde die Archäologie 
über die ganze Innenstadt verteilt. 2010 bezogen 
die einzelnen Teilbereiche ihre vorübergehenden 
Quartiere: Die Archäologie des Mittelalters und der 
Neuzeit sowie die ur- und frühgeschichtliche Ar-
chäologie sind derzeit am Wilhelmsplatz zu inden, 
die Römischen Provinzen sind nun in der Austraße 
und die Geoarchäologie in der Karolinenstraße. 
Sollte alles wie geplant weitergehen, wird das 
Hauptgebäude ab Oktober 2013 wieder beziehbar 
sein. Dann kann auch die Archäologie ab dem 
nächsten Wintersemester wieder in ihr Heim zu-
rückkehren.

Text und Fotos: Jana Zuber

Knochenwürfel: Früher haben die 
Menschen fast alle Bestandteile eines 
getöteten Tieres verwendet, so auch die 
Fußknochen von Rindern. Diese wurden 
längs gespalten und dann in kleine Wür-
fel zerteilt. In die Würfel wurden dann 
Löcher gebohrt. Die gefundenen Würfel 
sind aber nie verwendet worden, weil sie 
bei der Herstellung beschädigt wurden, 
zum Beispiel brach bei der Bohrung ein 
Teil des Würfels ab. 

Ein Kugeltopf: Kugeltöpfe wurden ver-
wendet, als es noch keine festen Flächen 
gab, auf denen man Töpfe abstellen 
konnte. Die Töpfe konnten also direkt 
in die Glut gestellt werden, ohne dass sie 
umielen. Als jedoch ebenerdige Öfen 
aukamen, wurden sie leider überlüssig.

Isidor: die Überreste eines Pferds, Ponys 
oder Esels aus dem 13. Jahrhundert. Das 
Tier litt ofenbar an Osteoporose, denn 
die Knochen sind sehr dünn. Doch Isi-
dor lag nicht jahrhundertelang allein am 
Kranen. Es wurden noch die Überreste 
eines Hundes gefunden, der um 1300 im 
Alter eines Jahres gestorben ist.

Die drei Highlights

Ein Interview mit 

Margret Sloan indet 

ihr online, unter:

http://tinyurl.com/
ott0005

Die Überreste eines Hundekopfes

Würfel aus Rinderknochen

Doktorandin Margret Sloan mit einem Kugeltopf

Uni auf Russisch
Irina Kharuk, Masterstudentin der Kommunikationswissenschaft, erzählt von 

ihren Studienerfahrungen auf Deutsch und in ihrer Muttersprache.

In Russland ist alles von Uni zu Uni sehr unter-
schiedlich. Es gibt moderne Unis, die auch in den 
Bologna-Prozess integriert sind – aber auch solche, 
die sowjetisch wirken. In Sankt Petersburg ist es ot 
so, dass die Gebäude der Universitäten alt sind (ot 
auch in dem Sinne, dass das wirklich irgendwelche 
historischen Orte sind, die aber nicht renoviert 
wurden). Moderne Technik fehlt dabei auch: Bei 
den Vorlesungen spricht der Dozent ohne Mikro, 
was bedeutet, dass ihn nur die ersten zwei Reihen 
hören können. Dafür haben die letzten Reihen sehr 
viel Spaß! Meine Alptraum-Erinnerung an die Uni-
zeit ist aber die Bib. Für mein Fach gab es an der 
Uni kaum Literatur, doch ich hatte Glück: In Sankt 
Petersburg steht die Russische Nationalbibliothek. 
Da gibt es zwar viele Bücher, sie in die Hände zu 
kriegen ist aber schwierig: Zuerst durchsucht 
man einen alten Karten-Katalog (was sehr lange 
dauert!), notiert die Buchnummer auf speziellen 
Zetteln und stellt sich dann in einer ganz langen 

Schlange an. Bis man zur Ausgabe kommt, dauert 
es normalerweise eine Stunde. Wenn man die Bü-
cher dann abholt, darf man auch nur maximal fünf 
auf einmal nehmen (und nur im Lesesaal!), und bei 
der Rückgabe wiederholt sich fast der ganze Pro-
zess. Nach so einer Hölle kann man sich vorstellen, 
wie ot die Studenten in die Bibliothek gehen und 
wie gerne sie dort nach Literatur suchen.
Der größte Unterschied zwischen dem deutschen 
und dem russischen System besteht für mich aber 
darin, dass an manchen Unis kaum ein „Unileben“ 
existiert. Sankt Petersburg ist die kulturelle Haupt-
stadt Russlands und man kann alles mögliche in-
den, von Eremitage und Mariinsky heater bis zu 
privaten Hip-Hop-, jetzt Hipster-Partys. Von Seiten 
der Universitäten ist aber kaum etwas organisiert. 
Es gibt kaum studentische Vereine oder Initiativen, 
keine speziellen Veranstaltungen und nicht einmal 
Sprach- oder Sportkurse! Der Unialltag sieht so aus: 
Lehrveranstaltung – Pause – Lehrveranstaltung – 

Pause – Lehrveranstaltung – gar nichts! Die Kurse 
dauern ungefähr bis 15 Uhr und dann hat jeder 
sein eigenes Leben. An dieser Stelle sollte ich aber 
zu meinem wichtigsten Aspekt kommen: die Leute! 
Es könnte nie passieren, dass die Leute in einem 
Kurs die ganze Zeit einfach mit ihren iPhones sur-
fen und kein Wort zueinander sagen. In Russland 
hat man einen festen Stundenplan, und dement-
sprechend eine feste Gruppe für vier bis fünf Jahre. 
In dieser Zeit werden alle gute Freunde. Was diese 
zwischenmenschlichen Beziehungen angeht, ist es 
viel leichter und ofener in Russland. In Bamberg 
habe ich häuig gesehen, dass die Leute schon ein 
paar Jahre zusammen studieren, aber keine Namen 
kennen – das wäre in Russland einfach unvorstell-
bar. Obwohl es kaum extra organisierte Veranstal-
tungen an der Uni gibt, ist der Kontakt zwischen 
Studenten viel enger. Und das ist für die Atmosphä-
re an der Uni viel wichtiger als moderne Technik!

Все, что касается организации учебного 
процесса в России, сильно варьируется от 
университета к университету. Есть такие ВУЗы, 
которые полностью компьютеризированы 
или, например, интегрированы в Болонский 
процесс, есть и такие, которые, кажется, еще 
остались в Советском прошлом. Поэтому я могу 
рассказать только о своем опыте.
В Санкт-Петербурге ВУЗы часто расположены 
в очень старых зданиях (это, действительно, 
могут быть какие-нибудь исторические 
постройки 18 века, но, соответственно, 
не отремонтированные), в них часто нет 
современной техники (например, профессор 
говорит без микрофона, и слышат его, 
соответственно, только первые два ряда). 
Но мое самое ужасное воспоминание со 
студенческих времен – это библиотека! У 
нас в корпусе практически не было книг по 
нашей специальности, поэтому приходилось 
ездить в другой корпус, что занимало много 

времени. Отдельно нужно сказать о том, 
что в Петербурге находится Российская 
Национальная Библиотека (сокращенно РНБ, 
или среди студентов просто «R’n’B»). Это одна 
из самых крупных библиотек в стране, где 
находятся уникальные фонды, но процесс 
получения книг занимает целую вечность. 
Сначала нужно проехать через весь город, 
сдать все электронные приборы, подняться 
в картотеку, где поиск книг занимает порой 
полдня, выписать все, что удалось найти на 
специальные бланки заказа, потом отстоять 
огромную очередь (здесь нужно рассчитывать 
как минимум на час). В итоге на руки можно 
взять только пять книг (только для читального 
зала!), а дальше процесс повторяется 
практически заново, чтобы их вернуть. 
Поэтому можно представить себе, как часто и 
охотно студенты пользуются этой библиотекой.
Еще одно принципиальное для меня отличие 
русской системы образования от немецкой 

состоит в том, что в России практически нет 
«студенческой жизни». Конечно, в Санкт-
Петербурге, как в культурной столице России, 
можно найти практически все, но со стороны 
самих ВУЗов организуется очень мало. 
Нет студенческих организаций или даже 
спортивных или языковых курсов, а если 
есть, то это какие-то локальные инициативы.  
Занятия длятся, как правило, до 3 часов дня, 
а дальше у каждого своя жизнь. Но здесь я 
должна сказать о другом принципиальном 
отличии: о людях! В России просто невозможно 
представить, что студенты не общаются между 
собой, просто смотрят что-то в телефонах и 
после нескольких лет совместного обучения 
даже не знают имен друг друга! В этом плане, в 
плане «человеческих отношений», в России все 
намного проще, а ведь это намного важнее, чем 
современная техника!

Text: Irina Kharuk

Foto: Minu Lorenzen
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Name Adresse Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag Samstag Sonntag

Aposto Geyerswörthstraße 5
17-20 Uhr 

ab 22.30 Uhr

17-20 Uhr 

ab 22.30 Uhr

17-20 Uhr 

ab 22.30 Uhr

17-20 Uhr 

ab 22.30 Uhr

17-20 Uhr 

ab 22.30 Uhr

17-20 Uhr 

ab 22.30 Uhr

17-20 Uhr 

ab 22.30 Uhr

Bolero Judenstraße 7-9 17-19.30 Uhr 17-19.30 Uhr 17-19.30 Uhr 17-19.30 Uhr 17-19.30 Uhr 17-19.30 Uhr 17-19.30 Uhr

Bowlinghaus Moosstraße 91 22-23.30 Uhr 22-23.30 Uhr

Brasserie Pfahlplätzchen 4
Cocktail der 

Woche

Cocktail der 

Woche

Cocktail der 

Woche

Cocktail der 

Woche

Cocktail der 

Woche

Cocktail der 

Woche

Cocktail der 

Woche

Café Cador Obstmarkt 4 20-22.30 Uhr 20-22.30 Uhr 20-22.30 Uhr

Caffèbar - Kranen Am Kranen 10 18-22 Uhr 18-22 Uhr 20-22 Uhr 20-22 Uhr

Calimeros Lange Straße 8
18-19.30 Uhr 

22.30-24 Uhr

18-19.30 Uhr 

22.30-24 Uhr

18-19.30 Uhr 

22.30-24 Uhr
18-19.30 Uhr 18-19.30 Uhr 18-19.30 Uhr

18-19.30 Uhr 

22.30-24 Uhr

Dude Generalsgasse 15 19-21 Uhr 19-21 Uhr 19-21 Uhr 19-21 Uhr 19-23 Uhr 19-23 Uhr 19-21 Uhr

Esspress Austraße 33 18-21 Uhr 18-21 Uhr 18-21 Uhr 18-24 Uhr 18-21 Uhr 18-21 Uhr 18-21 Uhr

Fruchtbar Obere Sandstraße 22 Münzwurf

Hofcafé Austraße 14 20-23 Uhr 20-23 Uhr

Irish Pub Obstmarkt 1 ab 20 Uhr

La Comida Sandstraße 19 21-23 Uhr 21-23 Uhr 21-23 Uhr 22-24 Uhr 22-24 Uhr

Lewinsky's Untere Sandstraße 16 bis 23 Uhr

Live Club Obere Sandstraße 7 Schwof ab 23 Uhr

Luitpold Schönleinsplatz 4 ab 19 Uhr ab 19 Uhr

Play Off Forchheimer Straße 15 17-19 Uhr 17-19 Uhr 17-19 Uhr 17-19 Uhr 17-19 Uhr 17-19 Uhr

Rampe Thorackerstraße 16 Bierspezialitäten

Schwarzes Schaaf Schranne 7 bis 23 Uhr bis 23 Uhr

Happy Hour in Bamberg

Grafik: Michael Kormann

Zeichnungen: David Pistorius
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+ Heiße Thermoskanne mit

integriertem Becher

als Begrüßungsgeschenk

+ 12 Hefte jährlich

+ Kostenfreier Zugang

zum Archiv

+ Nur € 62,90 (statt € 78,–)

Jetzt abonnieren
und Geschenk
sichern!

Die schwungvolle, vakuumisolierte Thermos-

kanne hält alle Getränke schön lange warm.

Edelstahl, Fassungsvermögen 400 ml, Druck-

verschluss, Höhe 24,5 cm, Durchmesser 7,2 cm.

Thermoskanne

Wave

Anzeige

Obermaintherme 

Bad Staffelstein
An kalten Wintertagen und für durchgefrorene 
Studierende ohne Zentralheizung ist die Ober-
maintherme in Bad Stafelstein ein idealer Ort, um 
sich aufzuwärmen. Zwei Whirlpools, Außenbecken 
mit Strömungskanal, Dampbad und warme her-
malbecken mit Massagedrüsen sorgen dafür, dass 
nicht nur Rentner, sondern auch klausurgestresste 
Studierende neue Kräte sammeln können. Die Ein-
trittspreise liegen bei 7,40 Euro für zwei Stunden 
und 8,80 Euro für drei Stunden Badespaß. Studie-
rendenausweis nicht vergessen! Um die schlappe 
Muskulatur wieder in Schwung zu bringen, kann 
der Besucher kostenlos bei Angeboten wie Aqua 
Body-Training oder Aqua Chi-Gong teilnehmen. 

Kaiserdom
Bei mir zu Hause gehe ich nicht gern in die Kirche, 
sie strahlt Kälte und Trostlosigkeit aus. Deshalb 
habe ich auch nach einer Stadt gesucht, die eine 
schöne Kirche zu bieten hat. Da kam mir Bamberg 
mit seinem Dom ganz gelegen. Als Wahrzeichen 
der Stadt strahlt er von jedem Teller mit dem Grab 
von Kaiser Heinrich II. und seiner Kunigunde. 
Ich komme rein und nach der anfänglichen Dun-
kelheit erhebt sich das gigantische Gewölbe. Vom 

Seitenschif aus folgt man einem Gang bis zum 
Ende, an den Wänden stehen diverse marmorne 
Gestalten. Auf der anderen Seite erhebt sich das 
Mittelschif groß und hell empor. Die Erhabenheit 
des Doms erscheint noch größer durch das Kaiser-
grab der Heiligen Heinrich II. und Kunigunde. Für 
jeden Geschichtsstudenten ist das Grab ein Muss. 
Es ist ein steinernes Gebilde vor dem Ostchor, ver-
ziert mit den Wundern Heinrichs und seiner Ku-
nigunde. So begeistert war ich das letzte Mal von 
einem Kunstwerk, als ich in der Londoner Natio-
nal Gallery drei Stunden vor dem Gemälde „Mars 
und Venus“ von Botticelli gehockt habe. Wenn wir 
schon beim Portrait von Mars und Venus sind: Von 
Keuschheit war im bayerischen Kaiserhause nur 
unterm Heiligenschein die Rede. In Wirklichkeit 
wollte der liebe Heinrich sich nicht als impoten-
ter Kaiser abstempeln lassen. In Dokumenten von 
Heinrich ist zwischen den Zeilen zu lesen, dass er 
und seine Kunigunde es getrieben haben wie die 
Karnickel. „Zwei Seelen vereint in einem Körper“ 
heißt es. Glück- und kinderlos blieben sie, doch der 
Heiligenschein wurde anerkannt und so liegt der 
heiliggesprochene Kaiser lieblich angekuschelt an 
seine treue Kunigunde. Mögen sie im Jenseits so 
viel Spaß haben wie auf Erden.

Text: Isabella Kovács; Foto: Jonas Meder

Wintersport olé 
Als Optimist indest du jede Jahreszeit toll, als Pes-
simist hast du jeden Grund, diesen Winter als den 
letzten anzusehen, der uns noch mit Schnee und Eis 
beglückt. So oder so: Jetzt ist die Zeit, nicht nur vor 
dem Kaminfeuer (wahlweise der Unibibliothek oder 
der Kaschemme deines Vertrauens) zu sitzen, son-
dern raus zu gehen. Ja, raus! Je kälter, desto besser! 
Denn wenn es mal ein paar Tage richtig kalt war, 
kann man ganz wunderbar und gratis auf dem 
Teich im Botanischen Garten im Hain Schlittschuh 
laufen. Allein schon der Weg dorthin, ein Winter-
spaziergang an der Regnitz, ist Grund genug, das 
Haus zu verlassen.
Wem diese horizontale Beschätigung nicht ac-
tionreich genug ist, wer Adrenalin fühlen möch-
te, sein Haar wild im Wind wehen lassen will, … 
pardon, ich schweife vom hema ab. Also: Rodeln! 

Badehaus Masserberg

Wer dem Wohlfühlfaktor mehr Bedeutung zumisst, 
als der zu überwindenden Distanz, sollte sich Rich-
tung Masserberg aufmachen. Circa 41 Kilometer 
nördlich von Coburg beindet sich ein Badehaus 
mit hohem Wellnesspotential. Das Badehaus be-
steht aus zwei Ebenen. Zum einen die Badeebene 
mit Klangbecken und Unterwassermusik, Strö-
mungsbecken, Whirlpool und Außenbecken. Zum 
anderen wäre da noch die Saunaebene mit vier 

Kurzurlaub
Ob Badespaß, sportliche Betätigung oder geschichtliche Weiterbildung, 

vier kurze Tipps, wie du deinen Sonntagnachmittag verbringen kannst.

Einen der sieben Bamberger Hügel als Rodelstre-
cke zu empfehlen, wäre nicht sonderlich kreativ. 
Eine neue Herausforderung lockt ein Stück weiter 
nördlich: Der Hügel der Veste Coburg ist ein wahr 
gewordener Schlittenfahrertraum. Ganz abgesehen 
davon, dass dieses hübsche Städtchen auch sonst 
einen Besuch wert ist und gerade einmal eine drei-
viertel Stunde von Bamberg entfernt liegt.Worauf 
wartest du also noch? Die Kufen schleifen, Hand-
schuhe nicht vergessen und los!
P.S.: Für faule Hunde sei noch ein weiterer Winter-
sport empfohlen: sich durch sämtliche Bäckereien, 
Konditoreien und Cafés Bambergs schlemmen. 
Sportliche Anerkennung verdient durchaus, wer 
sich bis zur Villa Remeis oder zum Bergschlöss-
chen hochschleppt, nur um eine Torte zu ergattern.

Text: Mechthild Fischer; Foto: Heus

Wer es lieber richtig heiß mag, zahlt 10,50 Euro für 
zwei Stunden Sauna, beziehungsweise 12,30 Euro 
für drei Stunden. Es gibt einen sehr schönen Innen-
bereich mit Kamin, Duschen und Möglichkeiten 
für Fußbäder. Keine außergewöhnliche herme, je-
doch für einen kurzen Wellness-Urlaub zwischen-
durch auf jeden Fall geeignet. Für alle glücklichen 
Studierenden mit Auto ist es besonders bequem, 
die herme zu erreichen: auf die A73 fahren und 
bei der Ausfahrt Bad Stafelstein Kurzentrum ab-
fahren. Danach einfach der Beschilderung folgen. 
Parkplätze gibt es dort genug. Wer kein Auto be-
sitzt, kann auch ohne Probleme mit der Bahn 
fahren. Der Fußweg zur herme beträgt nur drei 
Minuten. Öfnungszeiten sind von 9 bis 21 Uhr, 
Donnerstag, Freitag und Samstag sogar bis 23 Uhr.

Text: Katja Bickel

Foto: Dasha 

verschiedenen Saunen. Zwar fällt die Quantität hier 
nicht so hoch aus, dafür aber die Qualität. Sehr mo-
derner Stil und eine außergewöhnliche Architektur, 
täglich von 10 bis 22 Uhr geöfnet. Kostenpunkt 
sechs Euro pro Studierender mit Ausweis, ohne 
Zeiteinschränkung. Der große Minuspunkt ist die 
Fahrzeit. Mit dem Auto fährt man etwa eine Stun-
de. Mit der Bahn ist das Badehaus leider schlecht 
zu erreichen, zwar theoretisch möglich, jedoch 
muss man hier zweimal umgesteigen.

Text: Katja Bickel

Foto: Todtanis
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What goes up must come down
Unsere Redakteurin setzte sich beim Trampolintraining über die Erdanziehungs-

kraft hinweg und sprang gleichzeitig über einige persönliche Schatten.

Ich weiß noch, wie ich mit meiner Schwester in 
Gärten von Freunden auf bunten Trampolinen 
tobte und wir uns gegenseitig in die Lut katapul-
tierten. Ich weiß auch noch, wie sie eines schönen 
Sommertages beim Fall aus der Höhe das Trampo-
linnetz verfehlte und sich die vorderen Milchzähne 
am Boden ausschlug.

Das Monstertrampolin    Leicht verunsichert 
und mit bleibenden Zähnen gehe ich ins Training 
von Stine Hoppenz. Die 22-jährige Lehramtsstu-
dentin trainiert die Unisportgruppe Trampolin in 
der Trimbergschule am Luitpoldhain. In die kleine 
Turnhalle passen genau drei große Wettkampf-
Trampoline. Diese Sportinstrumente haben wirk-
lich nichts mehr mit den runden Kinderzimmer-
Hüpfgeräten zu tun, die man sonst mit dem Wort 
„Trampolin“ assoziiert. Es sind drei Meter lange 
und einen Meter hohe Monstertrampoline mit ei-
nem grobmaschigen Sprungnetz, auf das man sich 
hochwuchten muss. Auf den Trampolinrändern 
und rundherum auf dem Boden sind Matten ausge-
legt. Misstrauisch schätze ich die Deckenhöhe auf 
knappe fünf Meter und vor meinem geistigen Auge 
sehe ich schon eine der Turnerinnen in der Lampe 
hängen. Stine kann mich beruhigen: „In diesem 
Kurs trainieren nur Anfänger und die schafen es 
noch nicht bis an die Deckenverkleidung“.

Auch mal daneben   So ganz ungefährlich scheint 
das Trampolinspringen aber trotzdem nicht zu 
sein; Joelle übt den gestreckten Salto. Die Drehung 
beherrscht sie, aber die Landung ist noch unsicher. 
Beim dritten Versuch knallt sie auf eine der Matten 
am Trampolinrand und  das typische Körper-trit-
Weichbodenmatte-Geräusch lässt jeden in der Hal-
le hochschrecken, um zu sehen, ob es ihr gut geht. 
Joelle steht grinsend auf und übt weiter.

„Nach einem Fehlsprung solltest du nicht gleich 
vom Trampolin steigen, sondern weiter üben, bis 
es klappt. Es ist nämlich schlecht wenn du beim 

nächsten Mal verunsichert anfängst“, erklärt sie. 
Im Training stellt sich heraus, dass diejenigen, die 
bereits Erfahrungen in Akrobatik oder Bodentur-
nen mitbringen, auf dem Trampolin im Vorteil 
sind. Wagemutig legen sie Räder, Saltos oder den 
Barani, einen Salto vorwärts mit anschließender 
Schraube, aufs Netz. Zwei der Turnerinnen gehen 
gemeinsam aufs Trampolin, haken sich beieinan-
der ein und springen den Salto zu zweit. 

Sanfter Einstieg    Wer den Salto noch nicht im 
Turnverein geprobt hat, wird ihn im Kurs sant 
erlernen. Zunächst legt Stine eine Matte auf das 
Sprungnetz, um die Landung abzufedern. Dann 
stellen sich zwei erfahrene Springerinnen neben 
den Salto-Neuling, packen ihn an der Schulter und 
geben ihm im richtigen Moment einen Schwung 
nach hinten mit – fertig ist der Rückwärtssalto. 
Als ich dann selbst auf dem Netz stehe, merke ich, 
welche Überwindung es kosten muss, einen Salto 
zu springen, und nicht zu wissen wie und wo man 
landen wird. Ich begnüge mich deshalb mit dem 
Sitzsprung und selbst der fordert ein bisschen Mut, 
denn ich soll aus einiger Höhe auf dem Po landen. 
„Am besten übst du ihn erst aus dem Stand“, rät 
mir die Trainerin. Aber am meisten Spaß macht es 
mir, einfach auf und ab zu hüpfen.

Ich hebe ab, die Schwerkrat lässt mich los, der 
Wind zerzaust mein Haar, das Trampolin ver-
schwindet unter mir, ich verliere das Gleichge-
wicht, meine Arme rudern in der Lut, ich komme 
unbeholfen auf dem Netz auf und lege eine Ver-
schnaufpause ein. „What goes up must come down“ 
säuseln Blood, Sweat & Tears.

Der Kater danach   Spannung ist das A und O 
der Trampolinübung. Muskelspannung in Beinen, 
Po, Bauch, Rücken, Armen – es gibt keinen Mus-
kel, der unbeschätigt bleibt, der Körper streckt 
sich mit allen Fasern in die Höhe. Deshalb bin ich 
schon nach ein paar Sprüngen aus der Puste und 

merke am nächsten Tag sogar leichte Anzeichen 
eines Muskelkaters in den Beinen. Nach zehn Mi-
nuten Trampolinspringen zittern meine Arme und 
Beine, auch geistig bin ich völlig überdreht. Am 
Boden merke ich, wie lebendig und wach ich auf 
einmal bin. Für einen solchen Adrenalinkick muss 
ich sonst kilometerweit joggen oder kannenweise 
Kafee trinken.

Text: Lisa-Maria Keck, Fotos: Jonas Meder

INFO

TRAMPOLINSPRINGEN 

Das Training indet im Rahmen des 
Unisports donnerstags von 20 bis 22 
Uhr in der Turnhalle der Hugo-von-
Trimbergschule statt. Um mitzumachen, 

kommt man aber nicht umhin, bis zum 
Sommersemester zu warten: Ab Don-
nerstag vor Semesterbeginn hat man 
zwei Wochen Zeit, sich gegen 40 Euro 
Gebühr im Sportsekretariat (F615) ein-
zuschreiben. Wer keinen Platz mehr be-
kommt, hat auch die Möglichkeit beim 
TSG 2005 Bamberg zu trainieren.

Was nach Schwerelosigkeit aussieht, erfordert Spannung in sämtlichen Muskelpartien. 



„Wann hast du 

zum letzten Mal 

laut gelacht?“

Christine, 20, Slavistik und 

Germanistik

Gerade eben im Literaturwissen-
schatskurs, wo wir eine sehr lus-
tige Gerichtsverhandlung nach- 
gespielt haben, um am Werk 
Gregors zu erklären, wer Schuld 
hat und wer nicht. Das war un-
glaublich lustig dargestellt.

Jan, 21, Pädagogik

Heute Morgen. Darüber, dass meine Mitbewohnerin und ich es 
beide geschat haben, unsere Wecker auf 8 Uhr zu stellen und 
einfach zwei Stunden lang auf die Snooze-Taste gedrückt haben 
und dann voll verpennt haben.

Gerald, 23, BWL

Gestern um circa ein Uhr nachts, 
also heute eigentlich. Wir haben 
Poker gespielt und da haben sich 
einige lustige Sachen ergeben. 
Jemand hat verpeilt, dass die 
Straße da lag. Er hatte eigent-
lich gewonnen und hat’s nicht 
gemerkt.

Madlen, 24, Lehramt Gymna-

sium Deutsch/Englisch

Vor fünf Minuten über’s Prüfungs-
amt. Ich hab mal wieder zwei Leute 
gefragt und vier Meinungen ge-
kriegt, sodass man nur noch lachen 
konnte.

Lisa, 21, Geographie
Gestern und heute, über unsere Unmotiviertheit zu lernen.

Bennet, 20, Romanistik/

Anglistik/Angewandte 

Informatik

Beim heater bei diesen ganzen 
Aufwärmübungen, in denen 
man sich mit Assoziationskrei-
sen oder mit Tanzen zum Afen 
macht, was ja auch das Ziel der 
Übung ist, damit man sich da-
nach nicht mehr so blöd fühlt.

Marcus, 23, Orientalistik

Laut gelacht. Oh Gott, da fällt 
mir jetzt so spontan nix ein. Also 
jetzt grade hab ich nicht so viel 
zu lachen, ich komme gerade 
vom Gespräch mit meiner Pro-
fessorin für die Bachelorarbeit.

Umfrage: Lucia Christl und 

Maximiliane Hanft; 

Fotos: Maximiliane Hanft

Warum ich liebe, was ich tue
Jonathan Nott, Chefdirigent der Bamberger Symphoniker. 

Teil 9 unserer Serie über Menschen, die wenig zu klagen haben. 

Musik und Leben sind für mich nicht zu trennen. 
Ich bin ot überrascht, wie viel Musik in meinem 
Kopf ist. Sie fesselt mich. Die Gelegenheit zu musi-
zieren ist auch eine persönliche Entdeckung, insbe-
sondere das Dirigieren, weil ich da nicht damit be-
schätigt bin, Töne zu trefen. Mein Job ist es, eine 
Umgebung zu schafen, in der die Musiker etwas 
Schönes, vielleicht sogar etwas von ihrem Besten 
zeigen können. Das ist ein schönes Gefühl, wenn 
es stattindet. Dabei ist der Beruf des Dirigenten 
an sich ja sehr einsam. Ich habe die Partituren (Zu-
sammenstellung aller Stimmen eines Musikstücks 
in Notenschrit, die Red.), bin allein und versuche, 
gute Gedanken zu haben, und plötzlich steht man 
dann vor hundert Leuten und will das rüberbrin-
gen. Es ist wichtig, eine Interpretation zu inden, 
und dafür muss man sich mit den Werken ausei-
nandersetzen. Nur wenn man sie richtig gut kennt, 
hat man eine Chance, den Rausch, den gedankli-
chen Zustand des Komponisten zu vermitteln. Ich 
bin süchtig nach Informationen. Was ist die Ge-
schichte dieses Stücks? Wie ist die Auführungspra-
xis? Im Prinzip ist es eine wiederbelebende Kunst: 
Ich muss jedes Stück neu zum Leben erwecken, 
und je werkgetreuer man das machen will, desto 

mehr Informationen braucht man. Man entdeckt 
auch ständig Unerwartetes in Stücken, von denen 
man längst denkt, dass man sie kennt.
Man muss Neues entdecken und alles hinterfra-
gen, was man zu kennen glaubt. Das ist ein sehr 
gutes Motto fürs Leben. Dafür sind auch die Stu-
dentenkonzerte eine großartige Gelegenheit. Als 
ich herkam, waren die Konzerte der Bamberger 
Symphoniker praktisch ausabonniert. Es gab kei-
ne Reklame, denn es ergab keinen Sinn, Reklame 
zu machen. Jeder wusste, dass es dieses Orchester 
hier gibt, es gab sowieso keine Karten mehr. Das 
fand ich schade, man fühlte sich etwas am Rand 
des Geschehens. Bamberg lebt von dieser riesi-
gen studentischen Bevölkerung und das inde ich 
toll. Wenn man für ein Studentenkonzert auf die 
Bühne kommt, und weiß, im Publikum sitzen nur 
jüngere Leute, dann ist das ein ganz besonderes 
Spannungsfeld. Man versucht ja für jedes Publi-
kum ein einmaliges Erlebnis zu schafen. Das ist 
ein gedanklicher Austausch, ohne konkret etwas 
sagen zu können. Jeder hat sein eigenes Leben, 
aber ich glaube, wir kommen alle irgendwann zu 
den gleichen Fragen: Was ist der Sinn der ganzen 
Sache? Das ist eines der Angebote, die Musik ma-

chen kann. Egal, welche Musik, aber wenn man auf 
die höchste Kunst zurückgreit, dann hat man öter 
Schatten von den wirklich großen hemen: Wie be-
schreibt man Gott? Wie beschreibt man das Leben? 
Wie Beziehungen? Man kann nicht beschreiben, 
was für eine Macht Musik hat. Trotzdem ahnt man 
etwas: Man ist nicht alleine. Es ist nicht richtig, 
dass man alleine stirbt, man wird auch nicht allei-
ne geboren. Dieses Erlebnis wünsche ich eigentlich 
allen.

Text: Jenny Rademann

Foto: Paul Yates

„Warum ich liebe, 

was ich tue“ – alle 

Folgen online: 

tinyurl.com/ott0001
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Kann man auch ohne Alkohol Spaß haben?

Nee, natürlich nicht.                         Ja, klar.

Spaß, Spaß, Spaß!
Ununterbrochenes Lernen und Streben sind bekanntlich nicht 

gesund. Zum Glück gibt es viele Arten, Spaß zu haben. Welcher 

Spaßtyp du bist, kannst du hier herausfinden.

Der feucht-fröhliche Typ

Spaß hat für dich nur einen Namen: 
Party! Das heißt: viel Alkohol und viele 
Leute, die du auch nicht unbedingt ken-
nen musst. Es gibt nur zwei Dinge, die 
dir Kopfzerbrechen bereiten: die Sperr-
stunde und dass Alkohol aus unerindli-
chen Gründen immer noch Geld kostet. 
Zumindest bei letzterem Problem ver-
spricht unsere Happy-Hour-Übersicht 
Linderung.

Der Gemeinschaftstyp

Du bist relativ leicht zufriedenzustellen. 
Die richtigen Leute kennst du schon, 
und dann ist alles andere auch irgendwie 
egal. Solange du von Freunden umgeben 
bist, kommt der Spaß von ganz alleine. 
Neue Bekanntschaten sind okay, aber es 
geht nichts über alte Freunde, die dich 
besser kennen als du selbst. Ob Klein-, 
ob Großstadt, du kannst überall glück-
lich sein.

Der intellektuelle Typ

Mit Spaß allein kann man dich nicht 
locken. Du bist ein Einzelgänger, der in 
höheren Sphären schwebt. Erst wenn 
dein Geist gefordert ist, blühst du auf 
und fühlst dich wohl. Wie man sich seine 
wertvollen Hirnzellen wegsaufen kann, 
ist dir schleierhat, und im Zweifelsfall 
verzichtest du eher auf Freunde als auf 
Bücher. Wie wäre es da mit einer Uni-
karriere?

Der noble Typ

Für dich verdient Spaß diesen Namen 
nur, wenn mehr dabei herausspringt als 
der Kater am nächsten Morgen. Egal, ob 
es um die Getränke geht, die Gästeliste 
oder die Location – es muss schon was 
Besonderes sein. Gäbe es eine studenti-
sche High Society, du würdest dazuge-
hören. Aber: Was machst du eigentlich 
in Bamberg? Glamourös ist es anderswo.

Okay, Hand aufs Herz: Alkohol oder Freunde – was ist besser?

    Alkohol ist                                                                                Alleine trinken macht alt und 
mein Freund!                    Hängt von der Qualität des              hässlich! Freunde natürlich.

                                                           Alkohols und der Freunde ab.               

Und am Ende der Party …

... torkele ich                                                                      … freue ich mich 
 nach Hause.                  ... habe ich nützliche                  meines Lebens. 
                                           Kontakte geknüpt.

Du bist eingeladen – zweimal gleichzeitig. Wo gehst du hin?

Gemütliches Beisammensein                 Spannende Podiumsdiskussion mit
     mit guten Freunden                                kulturellem Rahmenprogramm      

Wann hast du Spaß an Lehrveranstaltungen?

Wenn ich betrunken bin. Wenn ich neben meinen Freunden Wenn heiß diskutiert wird. 
sitze und quatschen kann.

Wann warst du zuletzt im heater?

Vor einem Jahr.                                                 Äh, noch nie.
                                  Vor einem Monat.

Was hast du an?

Alltagsklamotten                                Schlafanzug
                                         Smoking 

Bist du allein?

Nein                 Ja

Es ist Freitag, 22 Uhr.                 Wo bist du?

       Club oder                                                                 zu Hause auf dem Sofa
                                Brauerei/Gasthaus/Bar                             oder im Kino

Was trinkst du?

     Cocktail/Wein                                              Tee oder Sat
                                             Bier

                                  Wofür gibst du ohne Zögern 50 Euro aus?

Für einen richtig guten Whiskey.                                            Für ein gutes Buch.
                                                                   Für neue Boxen.

Die meisten Menschen sind ...

egoistisch                     etwas seltsam, 
  und dumm                 aber nett

                  Wer sind die Leute um dich herum?

Keine Ahnung   Gute Freunde                                
feste(r) Partner(in) 

Wie jetzt?

     Ich will später                                                                                           Ich muss     
    zu einer Pyjamaparty.                Ich leg mich jetzt                           morgen früh raus.
                                                                   mit einem Buch ins Bett.             

Text: Jenny Rademann

Zeichnungen: David Pistorius

Grafische Gestaltung: Jana Zuber
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Bier hinter Backsteinen
Malz verleiht Bier seine Seele – und den Alkohol. Durch die Bierstadt Bam-

berg wabern die Gerüche der Mälzerei Weyermann – fabriziert von emsigen 

Malzmeistern.

Je nach Windrichtung ist der würzige Geruch, eine 
undeinierbare Mischung aus Kafee und geröstetem 
Brot, bis weit in die Stadt hinein zu erschnuppern. 
„Das Unternehmen erinnert an Willy Wonkas Scho-
koladenfabrik“, hat Pressesprecherin Lisa Luginger 
angekündigt. Mit dem Unterschied, dass hier kei-
ne Schokolade, sondern Malz hergestellt wird. Das 
Gelände ist weitläuig. Es gibt viel roten Backstein, 
viele Gebäude, viel zu entdecken. Dampf qualmt 
aus den Türmchen in den neblig weißen Himmel. 
Der erste Gang führt uns in die graue Fabrikvilla 
im viktorianischen Stil. Von hier wird das Unter-
nehmen verwaltet, zum großen Teil der Export 
abgewickelt und die Abteilungen koordiniert. Die 
Geschätsführer Sabine Weyermann und homas 
Kraus-Weyermann leben noch immer auf dem 
Anwesen. Eine Art Ahnengalerie und viele Bilder 
zeugen von der langen Geschichte des Familien-
betriebs. Weyermann besteht seit 1879. Nach den 
ersten Anfängen mit Getreidehandel produziert 
die Firma seit 1888 Spezialmalze am heutigen 
Standort an der Bahnstrecke in der Brennerstraße. 
Malz ist gekeimtes und getrocknetes Getreide. Es 
bringt Farbe und Geschmack ins Bier und ist die 
Grundlage der alkoholischen Gärung. 

Farbstoff und Alkohol   Doch das Malz ist nicht 
nur zur Bierherstellung wichtig. Auch für die ty-
pisch dunkle Farbe in Balsamico, als Farbstof in 
Getränken oder Roggenbrot wird es verwendet. 
In Bamberg wird etwa das Röstmalzbier „Sina-
mar“, ein zäher, brauner und stark färbender 
Sirup, produziert. Ein Tröpfchen reicht, um hel-
les Bier zu verdunkeln. Rund sieben Tage dau-
ert die Entwicklung vom Getreidekorn zu Malz. 
Schritt für Schritt. Es geht die Treppe abwärts, 
immer der Nase nach, hinein ins Labor. Ein kör-

niger Geruch nach frischem Getreide beherrscht 
den Raum. Hierher kommt die Gerste nach der 
Lieferung zuerst. Sie ist der Rohstof der meis-
ten Malze. Andere Sorten bestehen aus Dinkel, 
Roggen oder Weizen. Laborleiter Roland Vojer 
und sein Team prüfen Eiweißwerte, Keimfähig-
keit und Wassergehalt der Gerste. „Kornkäfer-
detektor“ steht auf einer Trommel. Infrarotlicht 

geweckt. Malzmeister Josef Gimmer überwacht 
seit 38 Jahren den Prozess in den acht Keiman-
lagen. Die Technik habe zwar seit Beginn seiner 
Karriere wahnsinnige Fortschritte gemacht, längst 
läut der Wender automatisch. Dennoch: „Ob das 
Korn bereit ist, schaue ich am Ende immer noch 
mit den Händen“, erklärt Gimmer und bricht zur 
Untermalung einige Körnchen auf. Im weißen 

Einmal im Jahr kommt ein Rabbi, zuletzt aus Eng-
land, in die Malzfabrik, um sich davon zu überzeugen. 
Der Betrieb läut 24 Stunden an sieben Tagen in 
der Woche. 130 Mitarbeiter sind tätig. Ebenso 
viele Länder beliefert Weyermann und ist da-
mit Weltmarktführer für Spezialmalz. Sämtliche 
Brauereien rund um den Globus verwenden die 
bisweilen außergewöhnlichen Malzkreationen.  
In der Versuchsbrauerei experimentieren die Mitar-
beiter von Weyermann. „Ich schätze an der Arbeit, 
dass jedes Mal ganz verschiedene Biere entstehen. 
Als Brauer hat man im Gegensatz zu manch ande-
ren Berufen am Ende ein richtiges Ergebnis, das 
man sieht“, indet Peter Kotschenreuther, 18 Jahre 
alt und noch in der Ausbildung. Und das man vor 
allem schmeckt. Auch Brauergesellin Silvana Goller 
fühlt sich als Frau in der Männerdomäne wohl. Sie 
hat als erste weibliche Auszubildende 2010 in der 
Brauerei begonnen. „Früher waren es auch die Frau-
en, die für das Bierbrauen zuständig waren“, erzählt 
sie. Damals ging es einher mit dem Brotbacken. 

Es lebe die Vielfalt   Rund 50 verschiedene Bier-
typen entstehen im Jahr. „Wir Brauer können hier 
unser komplettes Wissen einbringen“, sagt Brau-
meister Dominik Maldoner. All jene, die an die Un-
anfechtbarkeit des Reinheitsgebotes glauben, wür-
den die eine oder andere Überraschung erleben. 
Denn in den blanken Kesseln wird neben Hopfen, 
Malz, Hefe und Wasser mit außergewöhnlichen 
Zutaten experimentiert. Bier dürfen die Brauer 
darum nicht alles nennen, was hier entsteht. Mit 

Bezeichnungen wie „Weizenwein“ oder schlicht 
alkoholisches Malzgetränk behelfen sie sich. „Süß-
holz Wheat Wine“ etwa wurde pünktlich zur Lan-
desgartenschau gebraut, angelehnt an Bambergs 
Vergangenheit als Süßholz-Hochburg. Australi-
schen Hopfen kombiniert Braumeister Maldoner 
mit Bamberger Malz, Bier mit Orangenschalen und 
Koriander entsteht. 

Weltmeisterschaft bei Bamberg   Durch die 
Verwendung von Hopfen von anderen Kontinen-
ten entstehen neue Geschmäcker. Fruchtige Aro-
men von Grapefruit oder Litschi entfalten sich. 
Braumeister Maldoner ist auch Biersommelier, 
wie einige andere der Weyermann-Mitarbeiter. 
Biersommeliers erschmecken feinste Noten der 
Biere und können den Geschmack ansprechend 
beschreiben. Die Zuordnung der außergewöhnli-
chen Aromen ist nicht immer eindeutig. Was für 
den einen nach Cassis, also schwarzer Johannis-
beere, schmeckt, erinnert den anderen an Katzen-
pisse. Erfahrene Biersommeliers messen sich seit 
2009 in einer eigenen Weltmeisterschat. Der erste 
deutsche Vorentscheid indet in diesem Jahr am 16. 
Februar statt, knapp 20 Kilometer von Bamberg 
entfernt in Hallerndorf. Mit dabei sind dann auch 
zwei Mitarbeiter von Weyermann.

Text: Isabel Stettin

Fotos: Dominik Schönleben

Allein unter Männern: Silvana Goller ist Brauereigesellin.

Bevor das Malz gedarrt wird, keimt es rund fünf Tage.

Zapft sein eigenes Bier: Azubi Peter Kotschenreuther. 

Als Brauer hat man am 
Ende ein richtiges 
Ergebnis, das man sieht.

lockt Schädlinge zwischen den Körnern hervor, 
die sich in seltenen Fällen eingeschlichen ha-
ben könnten. Zermahlene Krabbeltiere wollen 
die Kunden, vor allem Backmittel-Großhändler 
und natürlich Brauereien, nicht in ihrem Malz. 
„Wir sorgen hier dafür, dass die Kunden das Pro-
dukt bekommen, das sie wünschen“, meint Vojer. 
Derweil wird in der Getreideannahme tonnen-
weise Korn in Silos befördert. Schienen am Bo-
den zeugen von früheren, längst nicht mehr 
genutzten Transportwegen. Bewusst wurde 
die Fabrik einst an den Stadtrand verfrachtet. 
Doch längst haben sich die Grenzen verschoben. 
Seit 1973 steht das Weyermann-Gelände unter 
Denkmalschutz. Es geht ins nächste backsteinrote 
Gebäude, das Herzstück: die Mälzerei. Zweimal am 
Tag kontrollieren Mitarbeiter, wie sich die Gers-
tenkörner in dem riesigen, etwa 35 Meter breiten 
Keimbecken entwickeln. Ein Wender gräbt sich 
in unablässig drehenden Bewegungen durch das 
Getreide. In regelmäßigen Abständen benebelt 
ein feiner Wasserstrahl das Grünmalz. Durch die 
Feuchte werden im Korn schlummernde Enzyme 

Mehlkörper sind erste zart aus-
treibende Keimlinge erkennbar. 
Nach rund fünf Tagen des Kei-
mens folgt das Trocknen auf 
der sogenannten Darre. Durch 
unterschiedlich stark gedarrte 
Braumalze entstehen helle bis 
dunkle Biere.  

Fast wie Kaffee   Zur Veredelung werden eini-
ge Spezialmalze in der Rösttrommel erhitzt, ähn-
lich wie bei der Kafeeröstung. Beißt man auf die 
Körner, erinnert auch der intensive Geschmack 
an Kafeebohnen. Gut 85 verschiedene Malzsor-
ten gibt es in der Bamberger Malzbrauerei. Einige 
sind karamellisiert, viele in Bio-Qualität und einige 
koscher. „Koscheres Getreide darf nur an bestimm-
ten Tagen geerntet werden und unterliegt spezi-
ellen Hygienevorschriten“, erklärt Lisa Luginger. 
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Kulturelle Köstlichkeiten
OTTFRIED-Redakteure schreiben nicht nur, sondern lesen, 

hören und sehen auch und das komplett ohne Drogen. 

Lucia liest ... „Die Liebeslektion“ von Ewart Re-
der. Protagonistin des Romans ist die junge Lehre-
rin Dora, die sich auch außerhalb des Unterrichts 
für ihre Schüler und deren Probleme interessiert. 
Der 17-jährige Max fühlt sich von ihr dennoch un-
beachtet und missverstanden. Er weiß sich nicht 
anders zu helfen, als sich mit seiner Freundin und 
Dora als Geisel in der Schule zu verbarrikadieren. 
Er hat nun ihre vermeintlich ungeteilte Aufmerk-
samkeit und fordert von ihr, aufzuschreiben, was 
sie von ihm hält. Dora fügt sich jedoch nicht ein-
fach in die Rolle des Opfers, sondern reizt ihn im-
mer wieder durch ihren Ansatz, ihren Schülern zu 
helfen, indem sie die mittelalterliche Minnelehre 
heranzieht. Sie schat es trotz Bewachung, nicht 
nur das Geforderte, sondern daneben ihre eigene 
Geschichte niederzuschreiben, in der sie von ihrer 
Vergangenheit eingeholt wird. Nicht nur inhaltlich, 
auch sprachlich ist der Roman durch die Verlech-
tung von Alltagssprache, breiter Epik, lyrischen 
Elementen und Ironie ein komplex konstruierter 
Wirbel aus Liebe, Zurückweisung und Gewalt. Er 
führt den Blick auf menschliche Abgründe und 
philosophische Grundsatzfragen wie: Was ist der 
Mensch? Wie sollen wir handeln? Absolut lesens-
wert für alle, die genug haben von seichter Unter-
haltungslektüre und sich noch Wochen nach dem 
Lesen Gedanken über ein Buch machen wollen.

Isabella hört ... „Takk...“ von Sigur Rós. Seit 
über 18 Jahren  wirbeln die Isländer die weltweite 
Musikszene auf. Benannt nach der Schwester des 
Leadsängers, wurde sie am Tag von deren Geburt 
gegründet und gehört neben Mogwai und anderen 
zu den bekanntesten Bands des Post-Rock-Genres. 
Die unverkennbare Stimme von Sänger Jónsi und 
das Cello in Kombination mit der E-Gitarre ma-
chen die Musik zu einem Sound aus einer anderen 
Welt. Das Album „Takk…“, zu deutsch „Danke“, 
ist ihren Fans gewidmet, die es ihnen ermögli-
chen, von der Musik zu leben. Am Anfang steht 
das Aufwallen von Tönen, die aneinanderstoßen, 
langsam zueinanderinden und sich in Harmonie 
vereinen. Dann kommt der Sound der Gitarre hin-
zu und man ist weg vom Fenster, irgendwo zwi-
schen Himmel und Erde, geleitet von der santen 
Stimme, die einen willkommen heißt im Reich der 
Fantasie. Es ist ein Sound, der an die Kindheit er-
innert und an eine Welt hinter der unseren. Immer 
wieder zermalmen Sigur Rós die aufgebaute Stim-
mung durch harte Gitarrenschläge und inden erst 
danach wieder in ihre alte Form. Das Album ist 
in sich geschlossen und erzählt, wie bei der Band 
üblich, eine für den Hörer individuelle Geschichte. 
Ihre Musik lädt dazu ein, sich auf ihren Wellen zu 
bewegen und ist für jeden, der gerne träumt, einen 
Kauf wert. 

Katja schaut ... den Film „Fleisch ist mein Ge-
müse“. Heinz Strunk ist ein junger arbeitsloser Mu-
siker, geplagt von Akne, seiner psychisch kranken 
Mutter und der depressiven Nachbarin Rosi. Ihn 
ereilt das Schicksal, als er von der skurrilen Band 
„Tifany’s“ eingeladen wird, sie mit seinem Saxofon-
Talent zu bereichern. Die Band spielt hauptsächlich 
für Altenheimbewohner und Schützenfestbesu-
cher. Doch Heinz erhot sich mehr vom Leben. 
Als seine Mutter einige Zeit in einer Reha-Klinik 
verbringen muss, nutzt er die Zeit, um in seinem 
Reihenhaus eigene Songs zu produzieren. Mit der 
hübschen Sängerin Anja erhot er sich den großen 
Durchbruch, doch sie entscheidet sich gegen ihre 
Gesangskarriere und für ihren Verlobten. Durch ei-
nen absurden Zufall, bei dem Heinz einem Ex-Pop-
star zu Hilfe eilt, kommt er in Kontakt mit einem 
Musikmanager. Nun erkennt er, dass er unbedingt 
die linkspolitische Sängerin Jette für sich gewinnen 
muss, um seinen großen Nummer-Eins-Hit zu pro-
duzieren. Blümchentapeten, Bad-Taste-Klamotten 
und das Hamburg-Harburg der 80er-Jahre passen 
zu den Verzweigungen der äußerst verkappten 
Charaktere. Mittendrin ein überzeugender Maxim 
Mehmet, der als sockenföhnender Loser wunder-
bar die Tristesse eines erfolglosen Lebens darstellt. 
Nicht die Handlungskette, sondern die Kulisse ma-
chen den Film sehenswert.

Texte: Lucia Christl, Isabella Kovács, 

Katja Bickel; Foto: Jana Zuber

Erniedrigung oder Spaßfaktor?
Nieder mit dem Porno 

Kommentar von Tarek J. Schakib-Ekbatan 

Mit ihrer Aussage „Der Schwarze schnackselt ger-
ne“ sorgte Fürstin Gloria von hurn und Taxis 2001 
in der ARD-Sendung von Michel Friedman für 
Negativschlagzeilen. Der Ausspruch verursachte 
einen öfentlichen Diskurs mit dem Konsens, dass 
nicht nur Schwarze, sondern Menschen jeder Farbe 
dieser Tätigkeit gerne nachgingen.
Nun, 2013, hat sich das Wesen des 
Schnackselns zum Teil stark verändert. Es 
wandelte sich in den vergangenen Jahren 
von etwas, das Menschen gerne tun, im-
mer mehr zu etwas, das man sich gerne 
ansieht. Natürlich muss jeder selbst ent-
scheiden, ob er sich gerne beschnackseln 
lässt. Nur muss man sich bewusst ma-
chen, dass das nicht frei von Risiken ist, 
wobei die potentiellen Vorzüge gering 
sind. Außerdem sollte der Punkt, an dem 
man Belustigung und Anregung aus sol-
chen Filmen zieht, so um das 18. Lebens-
jahr überschritten sein. Denn an sich sind 
die meisten Pornos sowieso deckungs-
gleich. Der Beginn ist meistens an sehr 
langen Haaren herbeigezogen und am 
Ende bleibt fast immer eine Frau zurück, 
die aussieht, als wäre sie nicht in der Lage, 
Milch zu trinken, ohne zu kleckern. Doch 
gegen den Konsum von Pornos spricht 
mehr als die Verschwendung der eigenen 
Lebenszeit. 

Es lebe der Porno 

Kommentar von Lucia Christl

„Sag mal, warum liegt hier denn über-
haupt Stroh?“
Die Antwort auf diesen wohl berühm-
testen Porno-„Dialog“ dürte so ziemlich 
jedem bekannt sein, der das Filmchen 
entweder selbst gesehen hat oder auf eines 
der vielen Videos bei Youtube gestoßen 
ist, in dem die besten Pornotitel und –di-
aloge gesammelt wurden. „Und wieso hast 
du ‘ne Maske auf?“ Dem folgt ein lapsig-
ahnungslos hingerotztes „Tja, hmm … dann blas‘ 
mir doch einen …“ Dieser Dialog lässt unschwer 
erkennen, wozu Pornographie hauptsächlich dient: 
den Konsumenten Freude zu bereiten. Ob im stillen 
Kämmerlein beim „Handbetrieb“, als audiovisuelle 
Gehhilfe für die eigene Phantasie oder in geselliger 
Runde zur allgemeinen Belustigung aufgrund der 
zumeist ausgesprochen hanebüchenen Handlung. 
Die Auswahl an entsprechenden Medien ist groß 
und reicht von Amateur- oder Billigproduktionen 
mit verwackelter Kamera und Gestöhne wie aus ei-
ner mittelalterlichen Folterkammer bis hin zu auf-
wändigen Filmen, bei denen der Fokus auch auf die 
Aspekte Ästhetik und Glaubwürdigkeit gerichtet 
wird. Seit tausenden von Jahren erfreuen sich die 
Menschen an der expliziten Darstellung von Sexu-

Nämlich vor allem, dass einige Filme unter men-
schen- und frauenverachtenden Umständen 
produziert werden. Natürlich kann man sagen, 
es kommt auf die Art der Filme an, die man sich 
ansieht … Aber seien wir ehrlich: Die meisten von 
uns schafen es noch nicht einmal bei Nahrungs-
mitteln oder Klamotten, ethisch korrekt auszuwäh-

len. Bei Pornos ist das noch schwieriger. Man kann 
sich inzwischen nicht mal mehr bei Filmen, die wie 
Amateurilme aussehen, sicher sein, unter welchen 
Bedingungen sie entstanden sind. Natürlich gibt es 
DarstellerInnen, die Spaß an ihrer Arbeit haben. 
Es gibt im Gegenzug aber auch genug Aussagen 
von Aussteigerinnen aus der Porno-Industrie, die 

davon berichten, wie sie nach mehreren 
Stunden Drehzeit immer noch genötigt 
wurden, weiterzumachen, obwohl schon 
lange keine Lust-, sondern Schmerzens-
schreie ihre Münder verließen. Diese 
Frauen berichten dann davon, wie sie 
nur mithilfe von Drogen weiter arbeiten 
konnten. Meistens schauen sie apathisch 
und manchmal weinen sie, wenn sie da-
von erzählen. Ein weiteres Problem ist, 
dass im Silicon Valley Sex ohne Kondom 
zum guten Ton gehört. Was passiert, wenn 
einer der Darsteller mit einer noch nicht 
erkannten HIV-Infektion an das Set geht, 
kann man sich denken oder in den trau-
rigen Schlagzeilen der Zeitungen lesen. 
Also: Warum sollte man seine Zeit mit 
Porno-Gucken verschwenden und dabei 
noch eine mörderische oder die Psyche 
verschmutzende Industrie unterstützen? 
Vor allem, da es doch mindestens eine Sa-
che gibt, die deutlich schöner ist, als ande-
ren beim Schnackseln zuzusehen ...

alität, wie beispielsweise Wandkritzeleien an Häuser-
wänden oder Malereien in Freudenhäusern von Pom-
peji zeigen. Erst in jüngerer Vergangenheit wurde der 
Gesellschat hauptsächlich durch die Religionen eine 
zweifelhat verklemmte Moralvorstellung aufgedrückt, 
die selbst in Zeiten von MTV, RTL und anderen me-
dialen Schandlecken weit verbreitet ist. Hier verdeut-
licht am Beispiel Amerikas: Im Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten darf öfentlich noch nicht einmal eine 
nackte weibliche Brust gezeigt werden. Paradoxerwei-
se sind genau die ach so keuschen USA der weltgrößte 
Produzent von Pornographie. Über dem gern vorgetra-
genen Argument, Pornographie würde Frauen diskri-
minieren und auf Lustobjekte reduzieren, sollte eine 
selbstsichere Frau von heute locker stehen. In Pornos 
werden nämlich auch Männer auf das „Wesentliche“ 

Wo ist das Stroh?

reduziert. Natürlich gibt es Ausprägungen 
von Pornographie, die nicht jedermanns 
(und –fraus) Sache oder wie im Falle von 
Kinderpornographie sogar illegal sind. 
Hier darf allerdings genau wie beim leidi-
gen hema Computerspiele nicht von ein 
paar schwarzen Schafen auf die Gesamt-
heit geschlossen und diese verurteilt wer-
den. Es gilt das gleiche Prinzip wie beim 
Genuss von Whisky – minderwertige oder 
unerwartet hetige Ware kann die gene-

relle Freude an der Sache dauerhat verderben. 
Besonders unter Studis und anderen jungen 
Leuten wird das hema Pornographie sehr of-
fen behandelt: Lustig-lächerliche Sexilmchen 
der Reihe „Schulmädchenreport“, „Kasimir 
der Kuckuckskleber“ und der Klassiker „Die 
Spermaklinik“, ein Kasten Bier, Chips, Popcorn 
und ein paar Freunde oder Kommilitonen sind 
die Zutaten für äußerst vergnügliche Filme-
abende. Probiert‘s aus – vergesst die wie auch 
immer gearteten Vorurteile und lasst potentiell 
vorhandene Verklemmtheit hinter euch – den 
Spaß ist es allemal wert!

Foto: Maximiliane Hanft



Die Zehnerjahre sind Jahre der Superlative. Man hat 

das Gefühl, das alles bunter, lauter und so extrem 

inszeniert wird wie möglich. Dieser Entwicklung 

unterwirt sich das Ego, genauso wie das moder-

ne heater, die Computerspiele-Industrie und die 

Lichtspielhäuser. Gerade in dieser Zeit wirkt Puris-

mus erstaunlich erfrischend. Eine Renaissance tritt 

seit einigen Jahren auch bei dem auf, was man un-

ter dem Begrif Vintage zusammenfasst. Das Alte, 

das betont Ausgediente als Stilelement. Zu inden 

vor allem in der Mode und der Hobby-Fotograie. 

Wie wäre es also mit etwas Vintage-Unterhaltung?

Alles aus Pappe   Die Skepsis ist zunächst groß, 

wenn man hört, dass ein ganzes heaterstück aus-

schließlich mit Papieriguren gespielt wird. Doch 

die beste Medizin gegen Skepsis ist bekanntlich Ver-

trauen. Und Vertrauen wiederum kann häuig aus 

der Logik geschöpt werden. Im Falle des Papierthe-

aters könnte die Argumentation so aussehen: Wenn 

das Papiertheater im frühen 19. Jahrhundert erfun-

den wurde und es heute, im frühen 21. Jahrhundert, 

immer noch aufgeführt wird, dann wird das wohl 

nicht daran liegen, dass es quälend langweilig ist. 

Von der ursprünglichen Skepsis mancher Zu-

schauer erzählt auch Maria Sebald, Prinzipalin des 

Bamberger Marionettentheaters in ihrer kurzen 

Ansprache vor dem Stück „Das Käthchen von Heil-

bronn“. „Man muss sich darauf einlassen“, sagt sie, 

„dann bekommen die Papieriguren etwas Drei-

dimensionales und Sie werden verstehen, warum 

das Papiertheater als Vorläufer des Fernsehens be-

zeichnet wird“.

Vorläufer des Fernsehens   In den Anfangszei-

ten des Papiertheaters um 1810 musste man seine 

Freizeit noch ohne Fernseher gestalten. So kaute 

man, nicht zuletzt im Rahmen der frühkindli-

chen Kulturbildung, eine feste Bühne (mit Vor-

hang) und Papierbögen, aus denen man Figuren 

ausschnitt. Mit diesen spielte man dann zu Hause 

die zeitgenössischen heaterstücke nach. Mit der 

Zeit entwickelte sich daraus eine eigene Kultur, 

und es wurden öfentliche Vorstellungen gegeben. 

Bereits 1821 wurde das Papier-Käthchen über die 

Bühne geschoben. Im Bamberger Marionettenthe-

ater werden sogar noch Originalteile der Bühne 

von 1821 verwendet. Diese fand Klaus Loose, der 

das Marionettentheater 1987 gründete, in einem 

Antiquariat in Berlin.

Stücke mit Tradition   Die Geschichte des  

„Käthchen von Heilbronn“ ist eng mit Bamberg 

verknüpt. Die deutsche Erstauführung dieses 

Kleistschen Stückes (mit lebendigen Darstellern 

auf der Bühne) fand in Bamberg statt. Die Versi-

on für das Bamberger heater schrieb Ignaz von 

Hohlbein, zu jener Zeit Intendant des Bamberger 

heaters. Seine Fassung liegt auch dem Stück zu-

grunde, das im Marionettentheater gezeigt wird. 

Da Papieriguren bekanntlich recht mundfaul sind, 

wurden die Szenen von Schauspielern des E.T.A.-

Hofmann-heaters eingesprochen.

Die Handlung des Stückes ist die eines klassischen 

Märchendramas und spielt mit der Dummheit des 

Mannes. In neuzeitlicher Kurzform: Das Käthchen 

von Heilbronn liebt den Grafen Wetter von Strahl 

und stalkt ihn. Der ist genervt und will sie von der 

Backe haben. Er steht nämlich eher auf bad bitches 

und will lieber Fräulein Kunigunde von hurneck 

heiraten. Die ist aber wirklich ne miese Schlampe 

und will nur an sein Geld und sogar das Käthchen 

umbringen. Schließlich kommt der Graf aber zur 

Vernunt und nimmt doch das Käthchen und Kuni-

gunde wird ins Kloster gesperrt. Am Ende sind alle 

happy, außer Kunigunde. Literaturaine mögen 

bitte noch einmal das Original lesen.

Alles am Faden   Neben dem Papiertheater gibt 

es natürlich auch noch Marionetten im Bamberger 

Marionettentheater, sonst wäre der Name doch 

recht unpassend gewählt. Auch hier inden sich 

klassische Märchen wie „Hänsel und Gretel“, Volks-

schauspiele wie „Don Juan“ und sogar Opern wie 

die „Zauberlöte“. Die Preise für die Märchenauf-

führungen liegen im Rahmen einer Kinokarte bei 

8 Euro, die Schauspiele kosten 16 Euro. Ein stolzer 

Preis, doch beim Besuch des Bamberger Marionet-

tentheaters bekommt man mehr zu sehen als nur 

eine Auführung. Dem heater angeschlossen ist 

eine Sammlung nostalgischer Spielzeuge, Papier-

theaterbühnen und Marionetten, die an ein klei-

nes Museum erinnert. Durch die Figuren an den 

Wänden erhalten die Räume einen verschrobenen 

Charme. Genauso wie der kleine Auführungs-

raum selbst, der gerade mal 30 Besucher fasst. Es 

hat schon etwas Surreales, auf den großen Stühlen 

vor der kleinen Bühne zu sitzen, die bei der Auf-

führung die einzige Lichtquelle bildet und einen so 

immer mehr in ihren Bann zieht. 

Nach der Vorführung wird den Zuschauern Ein-

blick hinter die Kulissen gewährt. Was man dort 

sieht, bildet einen überraschenden Kontrast zu der 

puristischen Vorderseite. Denn hier sieht man elek-

trische Lämpchen leuchten und neben der eigent-

lichen Bühne beindet sich eine unerwartet kom-

plexe Schaltzentrale für die Beleuchtung. Im selben 

Raum liegt auch die Werkstatt. Sämtliche Figuren 

und Bühnenbilder, die nicht original eingekaut 

werden konnten, werden hier von Hand gefertigt. 

In diesem Raum verrät Irene Leiter, eine der zwei 

Spielerinnen des Stückes, dass die Figuren beim 

„Käthchen von Heilbronn“ in Wirklichkeit gar 

nicht aus Papier, sondern aus Holz sind. Mit Spe-

zialefekten wird anscheinend überall gearbeitet.  

Das Papiertheater bildet eine willkommene Ab-

wechslung zu immer gleichen Kinoabenden und 

eine schöne Kulisse für kreative Dates. Egal, ob nun 

mit Figuren aus Papier oder Holz, auf jeden Fall 

geschickt gelenkt von Stäben oder Fäden, lässt der 

Zuschauer sich in eine anrührende Welt entführen.

Text und Fotos: Tarek J. Schakib-Ekbatan 

Vintage-Unterhaltung
Wenn es um Kultur geht, muss es nicht immer konventionelle Unterhaltung sein. 

Das Bamberger Marionettentheater ist nicht ohne Grund immer ausverkauft.

INFO

Marionettentheater
Das Marionettentheater ist in der Unte-

ren Sandstraße 30 zu Hause; ermäßigte 

Karten kosten zwischen 8 und 16 Euro.  

www. bamberger-marionettentheater.de

Hier werden auch Klassiker wie Rotkäppchen gespielt. 

Anzeige
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Das schnellste Wohnen bei

Bambergs größter Trendstore
direkt am Berliner Ring • Nürnberger Str. 243, Tel. 0951/1804-0 • info.bamberg@moebel-pilipp.de
Mo - Fr von 9.30 bis 19.00 Uhr, Sa 9.00 bis 18.00 Uhr 
                               

Buslinie 922, Haltestelle Nr. 332, von Ketteler-Straße www.moebel-pilipp.de

Coupon bitte ausschneiden und mitbringen!✁
Gegen Vorlage des Studentenausweises!

auf alle Boxen, Schachteln, Büroartikel*
-19%-19%

Gegen Vorlage dieses Coupons 
und Deines Studentenausweises

bis zum 15.04. 2013! 

Coupon bitte ausschneiden und mitbringen!✁
Gegen Vorlage des Studentenausweises!

beim Einkauf ab mindestens 20.- B
* nur für Neuaufträge bis einschl. 15.04.13. Nicht gültig für Bestpreisartikel, bereits reduzierte Artikel und 
in Anzeigen, Prospekten und Mailings beworbene Ware. Nur ein Coupon pro Kunde. Keine Barauszahlung!

10B
Einkaufs-
gutschein 

Zig-tausend
Wohnideen sofort
zum Mitnehmen!

Zig-tausend
Wohnideen sofort
zum Mitnehmen!
Wir sind Bambergs größter 
Möbelmitnahmemarkt!

Boxenstopp!

Boxen, Schachteln, 

Büroartikel für Dich billiger!

Jetzt
ordentlich

zuschlagen!
Gültig bis zum

15.04.’13!
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* nur für Neuaufträge (bürotypische Artikel) bis einschl. 15.04.13. Nicht gültig für Bestpreisartikel, bereits reduzierte 
Artikel und in Anzeigen, Prospekten und Mailings beworbene Ware. Nur ein Coupon pro Kunde. Keine Barauszahlung!
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Dinge, die Bamberg nicht braucht ...

Der Tunnel des Grauens
Er ist das Verbindungsstück zu einer neuen Welt, dem Prunkbau auf der 

Erba. Bist du dem Glitzer auf der morgendlichen Route zur Uni gewachsen?

Kreativität treibt bisweilen kuriose Blüten. Beson-

ders wenn der geistigen Entfaltung wirrer Funk-

tionäre allenfalls sporadisch Grenzen aufgezeigt 

werden. Das Erba-Gelände, neu angelegt und auf 

Uni getrimmt, stellt ein regelrechtes Biotop für 

Einfallsreichtum und Selbstverwirklichung jeder 

Art dar. Auch wenn vieles noch unfertig und provi-

sorisch daherkommt, so kann man doch schon ein 

ungefähres Urteil über die optische Gestaltung des 

neuen Fakultätsstandortes wagen. Ganz sachlich 

und objektiv, wie an dieser Stelle üblich. 

Morbider Charme   Sicher, der betongraue Innen-

hof mag noch etwas steril und wenig einladend da-

herkommen. Gewiss, der penetrante Fabrikschorn-

stein am Rand des Geländes signalisiert allenfalls 

leidlich morbiden Charme. Und ja, die Innenräume 

versprühen noch dieses besondere … Nichts. Vom 

Glanz der Landesgartenschau im Sommer ist nicht 

sonderlich viel übrig geblieben.

Mit etwas Glück bekommt man all das jedoch gar 

nicht erst zu sehen, weil man bereits am Eingang 

des Geländes von visueller Grausamkeit in die 

Flucht geschlagen wird. Irrt man als ortsunkun-

diger Student nichtsahnend Richtung Vorlesungs-

saal, treibt einen die vorgegebene Wegführung 

durch den Tunnel des Grauens. Dabei handelt es 

sich nicht um eine Dschungelprüfung aus dem 

berüchtigten Unterschichtenformat von RTL, son-

dern um ein ofenbar tatsächlich ernst gemeintes 

optisches „Gimmick“ für den gemeinen Studenten.

Silbern schimmernde Wände, getaucht in die un-

terschiedlichsten Farben und alles unterlegt mit 

sphärischer Loungemusik. Euphorisch werfen 

sich Studenten und Dozenten gleichermaßen die 

Woodstock-Ponchos über und stecken sich die 

Joints reihenweise gegenseitig an. Jimi Hendrix im 

Geiste, Frieden auf Erden. Oder so ähnlich. Ob es 

das ist, was die bunte Farbenpracht suggerieren 

möchte, kann an dieser Stelle nicht geklärt werden. 

Von oizieller Seite wird bekundet, die einzelnen 

Kolorierungen stünden für verschiedene Begrife 

wie Liebe oder Geld und richten sich damit nach 

den Einrichtungsvarianten des Wohnheims über 

dem Tunnel. Sinn? Fragwürdig.

Style, Stil und Glamour   Umso mehr muss man 

sich fragen, welche Wirkung das debile Farbenspiel 

auf den hiesigen Studenten tatsächlich haben soll. 

Will man uns am Ende subtil zu Glamour und 

Glorie zwingen? Denn mal ehrlich: Wer unge-

stylt durch diesen Durchgang schreitet, fühlt sich 

schnell unwohl. Also liebe Dozenten und Profes-

Weitere Dinge, die  

Bamberg nicht 

braucht, unter: 

tinyurl.com/ott0002

soren auf dem Erba-Gelände, wenn Ihre Studenten 

nicht zur Vorlesung erscheinen: Seien Sie beruhigt, 

es hat nichts mit Ihrem Vortragsstil zu tun, sondern 

liegt einzig und allein daran, dass morgens die Zeit 

zum Klamottenabstimmen  und Haarstyling fehlte. 

Wie heißt es so trefend: Auf dem Olymp des guten 

Geschmacks ist die Lut sehr dünn. Ob der Regen-

bogentunnel das neue Unigelände wirklich optisch 

aufwertet, darf umfassend bezweifelt werden. Wa-

rum nicht lieber einen schmucken Baum für den 

Innenhof oder das ein oder andere Gemälde an 

die kahlen Wände der Bürolure? Das ist zwar die 

langweilige, klassische Variante, würde visuell aber 

deutlich mehr hermachen.

Text und Foto: Linus Schubert und  

Sebastian Meyer
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